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Der 22. Juni 1941: Zum 60. Jahrestag! 
Die Enthüllung von Stalins Plan zur Eroberung Europas 


Des 3. Buch des russischen Historikers Viktor 
Suworow trägt den Titel „Die letzte Republik“. Die 
englische Ausgabe „The last Republik“, by TKO 
ACT, 470 Seiten, Hardcover mit Photografien, wurde 
jetzt in „The Historical Review“ — vom US-ameri- 
kanischen Historiker D.W. Michaels besprochen. 


Das Buch ist eine Sensation: Es beinhaltet die 
Schuldzuweisung für Vorbereitung und Ausführung 
des 2. Weltkrieges an die Sowjetunion und die 
westlichen Alliierten. Durch die Last der Beweis- 
mittel kann keine andere historische und politische 
Version aufrecht erhalten werden. Michaels ist als 
Austauschstudent in Deutschland gewesen, gra- 
duierte 1954 und ist kürzlich, nach 40jährigem Dienst 
im US- Verteidigungsministerium, in den Ruhestand 
getreten. Wir veröffentlichen als erstes einen 
Kommentar zur Buchbesprechung von Michaels in 
der US-amerikanischen Presse: 


Die amerikanische Öffentlichkeit erlangt nunmehr 
offiziös durch ihn davon Kenntnis, daß Hitler mit 
dem Barbarossaschlag vom 22. Juni 1941 in Stalins 
riesigen Militäraufmarsch hineinstieß, mit dem Stalin 
nicht nur Deutschland, sondern Europa überrollen 
und als erste Etappe den Atlantik erreichen wollte. 
Letztes Ziel Stalins als Erbe Lenins war die kommu- 
nistische Weltrevolution der UdSSR, die — wie Lenin 
schon in den Revolutionsjahren konzipiert hatte — 
eine sozialistische Arbeiter- und Bauern-Welt- 
republik sein sollte: also eine Global UdSSR! 


Daß Stalins erstes, allerdings mißglücktes Etap- 
penziel der Atlantik war, wurde vom unterzeich- 
neten Nachrezensenten schon mittels Aussage des 
in deutsche Kriegsgefangenschaft geratenen Stalin- 
sohnes und Artillerie-Hauptmanns Jacov Dschu- 


gaschwili in dem Buchtitel STALINS BLUTSPUR 
DURCH EUROPA dokumentiert. Die Bundesre- 
gierung und das in erster Linie zur Wahrheits- 
forschung berufene MGFA-Potsdam (Militärge- 
schichtliches Forschungsamt), früher Freiburg, 
schlucken solche Geschichtstatsachen weg wie das 
Bermuda Dreieck. 


US-Michaels bemerkt, im Hinblick auf Suworow- 
Resuns erste Bücher ICEBREAKER (Eisbrecher) 
und M-DAY (Tag M), wie nichtdeutsche Historiker 
wahrheitsgetreu revisionieren, daß die Deutsche 
Wehrmacht am Barbarossatag Stalins Großoffen- 
sive, die in den Julitagen 1941 starten sollte, nur 
um wenige Tage zuvorkam. Welch eine historische 
Blamage für die anpassungsfreudigen Hofge- 
schichtsschreiber Bonns. 


Der mutige US-Mann schreibt tatsächlich, daß - als 
Hitler am 22.6.1941 den Befehl zum Barbarossa- 
schlag gab - die Deutsche Wehrmacht in einen 
sowjet-russischen Aufmarsch hineinstieß, der nicht 
etwa auf Verteidigung gegliedert, sondern eindeutig 
als Offensivaufmarsch disloziert war. Stalins Militär- 
planung, für die ersten Juli-Tage angesetzt - zur uns 
inzwischen bekannten Aparazieje Graza (Operation 
Gewitter) - lief darauf hinaus, so Michaels nach 
Suworow-Resun, das Kriegsgeschehen planmäßig 
mit den an der sowjetischen Westgrenze dislozierten 
Truppen der Roten Armee und der ebenfalls dicht 
an der Westgrenze stehenden Roten Luftwaffe un- 
mittelbar auf deutsches Reichsgebiet und das dem 
Reich unterstehende Generalgouvernement Polen 
zu tragen. 


Besser kann es aus ausländischer und besonders 
russischer unverdächtiger Quelle eigentlich nicht 


gesagt werden, daß die verteufelte Deutsche Wehr- 
macht am 22. Juni 1941 Mittel- und Westeuropa vor 
der roten Barbarei gerettet hat. 


Der gewaltige Opfergang Deutschlands und der 
anderen Achsenmächte (Japan, Italien) habe es 
verhindert, daß die Rote Armee Ihr Rotes Banner 
auch über Paris, Amsterdam, Kopenhagen, Rom, 
Stockholm und, womöglich auch über London 
hissen konnte. 

Stalin wollte Europa überwältigen, also nicht nur 
Deutschland, das ist die historische revisionistische 
Dimension! 


(entnommen „Huttenbriefe“, Februar/März 1999, Folge 1, 
ein Auszug) 


Horthy von Nagybänya, Admiral und unga- 
rischer Staatsmann, Reichsverweser in 
Ungarn 


„Es wäre zu wünschen, daß ein jedes 
Kulturvolk der Welt Einblick in die furcht- 
baren Zustände der Sowjetunion gewön- 
ne. Dann würde die Welt auch verstehen, 
zu welcher Bewunderung und zu welchem 
Dank sie dem deutschen Heer verpflichtet 
ist, das an der blutigen und schwierigen 
Aufgabe, die Welt von der bolschewi- 
stischen Schmach und Gefahr zu befreien, 
den Löwenanteil genommen hat.“ 


Reichsverweser Horthy von Nagybänya 
anläßlich der Rückkehr einer ungarischen 
Kavalleriebrigade von der Ostfront 
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Unsere Wege trennen sich wahrscheinlich 
sehr bald, aber die Erinnerung an unsere deut- 
schen Waffenbrüder wird hier weiterleben. In 
Finnland waren die Deutschen ja gewiß nicht 
Vertreter einer fremden Gewaltherrschaft, 
sondern Helfer und Waffenbrüder. Aber auch 
so ist die Stellung der Fremden immer schwie- 


rig und erfordert viel. Ich kann Ihnen bezeu- 
gen, daß während der ganzen vergangenen 
Jahre in Finnland auch nichts passiert ist, das 
uns dazu hätte verleiten können, in den deut- 
schen Truppen Eindringlinge oder Erdrücker 
zu sehen. Ich glaube, daß das Verhältnis der 
deutschen Armee in Nord-Finnland zu der 
lokalen Bevölkerung und zu den heimischen 
Behörden als ein unter ähnlichen Verhält- 
nissen vielleicht einzig dastehendes Beispiel 
von korrekten und herzlichen Beziehungen in 
unsere Geschichte eingehen wird. 


Ich halte es für meine Pflicht, mein Volk aus 
dem Krieg zu führen. Ich kann und ich will un- 
sere Waffen, die uns so freigiebig geliefert 
wurden, nie aus eigenem Willen gegen 
Deutschland wenden. 


Freiherr von Mannerheim 


Marschall von Finnland 
Staatspräsident der finnischen Republik 


AUS DEM INHALT SIT 


Der 22. Juni 1941: Der deutschen Soldaten 
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Der 22. Juni 1941 


Der deutschen Soldaten Opfergang für Europa 


Erinnerungen - Erfahrungen - Erkenntnisse 
von Prof. Emil Schlee 


Soldaten der 3. P.D. der P.Gr. Guderian beim Vormarsch nach der Bug-Übersetzung 


1. Das Märchen von der überfallenen friedliebenden 
Sowjetunion 


Wie langfristig erfolgreich die alliierte Umerziehung 
des ganzen deutschen Volkes seit 1945 bis in unsere 
Tage hinein wirkt, läßt sich unschwer am anschwel- 
lenden Medienwirbel bei herannahenden Weltkriegs- 
erinnerungsterminen feststellen. Ein solches Ritual- 
datum für Schuldzuweisungen an Deutschland ist 
unter anderem der 22. Juni 1941, an dem angeblich 
die Deutsche Wehrmacht die „friedliebende Sowijet- 
union“ hinterhältig und zu deren völligen Überra- 
schung „überfallen“ haben soll. „Überfall“ setzt 
Ahnungslosigkeit und dadurch eintretende Überra- 
schung voraus. Doch davon kann weder im Falle 
der Sowjetunion noch in allen anderen Fällen, in 
denen die Deutsche Wehrmacht andere Länder 
„überfallen“ haben soll, die Rede sein, denn alle 
diesbezüglichen Länder sowie die Sowjetunion 
waren entweder durch Absprachen oder militärische 
Bündnisse gegen Deutschland verbunden oder, wie 
im Falle Polen, durch Garantieerklärungen zu rechts- 
widrigen Übergriffen gegenüber Deutschen und 
Deutschland ermutigt worden. In jedem Falle han- 
delte es sich nicht um immer wieder unterstellte 
„verbrecherische Überfälle“, sondern um die Wahr- 
nehmung „des Rechts auf völkerrechtlich begrün- 
deten Selbstschutz“' Und um das Überfall-Märchen 
auf die Sowjetunion endlich aus der Welt zu schaf- 


fen, hier der Hinweis, daß Stalin von allen Seiten 
über 84 Vorwarnungen über den bevorstehenden 
deutschen Angriff erhalten hat, sogar wenige Tage 
nach Erlaß der Führerweisung Nr. 21, Fall „Barba- 
rossa“, vom 18. Dezember 1940 auch diesen als 
Kopie mit allen strategischen Einzelheiten, Zeitpla- 
nungen und den drei Stoßrichtungen der deutschen 
Armeen mehrfach in Händen hielt! Der deutsche 
Verrat hatte Hochkonjunktur.? Belustigt meinte der 
sowjetische Generalstabsmajor Klimow: „Jeder 
sowjetische Generalstabsoffizier wird laut lachen, 
wenn jemand behauptet, der Überfall Deutschlands 
auf die Sowjetunion sei für den Kreml überraschend 
gekommen. Dies mit umso größerer Berechtigung 
in Anbetracht der Tatsache, daß keine andere Re- 
gierung in der Welt so gut über die Zustände in ihren 
Nachbarländern informiert ist, wie der Kreml. Den 
Mythos vom unerwarteten, hinterlistigen Überfall 
brauchte man, um die Mesalliance des Kreml nach 
außen hin zu rechtfertigen.“” Wenn der damalige 
Major heute als Veteran noch am Leben sein sollte 
und erfahren würde, daß dieses Überfall-Märchen 
noch heute in den bundesdeutschen Lehrbüchern 
steht und allseits unterschiedslos geglaubt werden 
soll, der Veteran käme aus dem Lachen nicht mehr 
heraus! Vielleicht würde er die Deutschen auch 
bedauern! Die Weltkriegsveteranen haben über 
Grenzen, Gräben und Gräbern längst Frieden ge- 
schlossen! 
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2. Das Moskauer Militärkomplott der Westmächte mit 
Stalin vom 15. Oktober 1939 


Der 22. Juni 1941 war weder das Datum eines „ver- 
brecherischen Überfalls“ auf eine „friedliebende“ 
und völlig „überraschte“ Sowjetunion, noch der 
Zeitpunkt eines Vertrags- und Paktbruches des 
Deutschen Reiches gegenüber der Sowjetunion, 
sondern der 22. Juni 1941 war ein längst bekannt- 
gewordenes Datum für einen zum Überleben 
zwingend erforderlich gewordenen Notwehrakt des 
Deutschen Reiches in Form eines massiven „Prä- 
ventivschlages“ gegen einen vertragsbrüchig ge- 
wordenen Paktpartners, der, wie zwischenzeitlich 
erkennbar geworden, bereits am 15.10.1939 mit 
Großbritannien und Frankreich ein militärisches 
Geheimabkommen zur gemeinsamen Kriegsführung 
zwecks Zerstörung des Deutschen Reiches abge- 
schlossen hatte (siehe Abb.)* und nun nur noch 
wenige Tage vor Vollendung eines lang geplanten 
Angriffsaufmarsches stand, um dann auf breiter 
Front und mit großer Personal- und Materialüber- 
legenheit über Deutschland herzufallen und weiter 
durchzustoßen. Diese Operation hatte im Ursprung 
die Bezeichnung „Gewitter“ erhalten. 


Wenn man bedenkt, daß sich im Sommer 1939 
sowohl Frankreich und Großbritannien einerseits 
und das Deutsche Reich andererseits um ein 
politisch-militärisches Bündnis mit der Sowjetunion 
bemühten, in einer Zeit, in der durch eine bekannt- 
gewordene Geheimrede Stalins vor dem Politbüro 
am 19.8.1939 dessen Weltrevolutions- und Kriegs- 
zielpläne erkennbar wurden, Stalin sich in Abwä- 
gung eigener Interessen vorerst zu einem Pakt und 
Zweckbündnis mit Deutschland entschloß, dem 


Das strategische Konzept der Einkreisung Deutschlands 
durch das Militärkomploft der Westmächte mit Stalin 
vom 15. Oktober 1939 


Qualle: 

Nachrichlenstab von Feldmarschafl 
Mannstlheim, Finnland, Kopie des 
Originals, das Finntand nach der 
Niederlage an Moskau ablielern 
muftte, Jedoch geheime Möck- 
behallung durch finnische 
Widerstandsolfiziere. 
Stichwort-Code: 

STELLA POLARIS 
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sogenannten „Hitler-Stalin-Pakt“, weil er darin in 
dem von ihm geplanten und gewollten Krieg, der 
dann ja auch eine Woche später durch die von West- 
mächten seit März 1939 abgedeckten polnischen 
Provokationen gegenüber Deutschland begann, in 
Marschrichtung Westen mehr Vorteile sah, dann wird 
Stalins Kriegszielpolitik dadurch blitzartig deutlich, 
daß er nach ersten Westerfolgsschritten unter Aus- 
schaltung Polens sogleich umschaltete und schon 
am 15.10.1939 mit den Westmächten ein geheimes 
Militärbündnis zur Zerstörung des Deutschen Rei- 
ches abschloß, das bereits am 15. Juni 1940 von 
allen vier Fronten zur gemeinsamen Offensive an- 
treten sollte! 


3. Entstehungsursachen der „Blitzkriege“ 


Wie aus dem Vorstehenden schon erkennbar 
geworden sein sollte, waren die Jahre 1939, 1940 
und 1941 voller außen- und militärpolitischer Turbu- 
lenzen und Brisanz. Und natürlich waren auch da- 
mals die Deutschen nicht „kriegslüstern“, hatten 
nachweislich keine Welteroberungspläne in den 
Schubläden und waren über den neuen Krieg mehr 
als unglücklich. Der Historiker Golo Mann beschei- 
nigte den Deutschen, daß sie zum Krieg keinerlei 
Lust gehabt hätten, „nicht die Zivilisten, nicht die 
Soldaten, am wenigsten die Generäle. Nie ist ein 
Generalstab so unschuldig an einem Krieg gewesen, 
wie der deutsche es am Zweiten Weltkrieg war“!® 
Und Hitler wollte, wie es der britische Historiker 
A.J.P. Taylor 1962 formulierte, „ohne Krieg Erfolge 
erringen. Einen größeren Krieg plante er nicht, des- 
halb war es gleichgültig, daß Deutschland für ihn 
nicht gerüstet war. ... Der Stand der deutschen 
Rüstung 1939 liefert den entscheidenden Beweis 
dafür, daß Hitler nicht an einen allgemeinen Krieg 
dachte und wahrscheinlich überhaupt keinen Krieg 
wollte!“ Anders sahen, wußten oder wollten es 
manche ausländischen Diplomaten und Staats- 
männer. So sagte es schon am 11. April 1935 der 
Staatssekretär im polnischen Außenministerium, 
Graf Szembek, dem US-Botschafter Bullitt: „Wir sind 
Zeugen einer Angriffspolitik der Welt gegen Hitler 
mehr noch als einer aggressiven Politik Hitlers 
gegen die Welt.“ Auch der jüdische Schriftsteller 
Emil Ludwig Cohn (vor 1933 mit den höchsten 
deutschen Buchproduktionsziffern) ahnte schon im 
Juni 1934: „Hitler will nicht den Krieg, aber er wird 
dazu gezwungen werden!“ Und so konnte dann 
auch Anfang September nach Kriegsbeginn der 
britische Außenminister Lord Halifax in einer Rede 
wohl beruhigt feststellen: „Jetzt haben wir Hitler zum 
Kriege gezwungen, so daß er nicht mehr auf fried- 
lichem Wege ein Stück des Versailler Vertrags nach 
dem anderen aufheben kann!““® 


Diese breiter belegbaren Vorbemerkungen waren 
notwendig, um das Thema „Blitzkriege der Deut- 
schen Wehrmacht“ verständlicher werden zu lassen. 
Zwar gibt es ein interessantes Buch des englischen 
Autors Charles Messenger über „Blitzkrieg — Eine 
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Strategie macht Geschichte“ (1976)'°, aber das erfaßt 
nicht die besondere Lage Deutschlands in der Zeit 
von 1933 bis 1945, die eigentlich nur „Blitz-kriege“ 
zuließ, wenn man schon gezwungen wurde, zur 
Waffe zu greifen. Nach der Zeit des Versailler Diktats, 
der hohen Reparationszahlungen, der 100.000- 
Mann-Reichswehr und der über 6 Millionen 
Arbeitslosen, hatte man 1933 anderes zu tun, als 
Weltkriegspläne zu entwerfen. Die Fortführung 
Stresemann scher Revisionspolitik blieb ein wich- 
tiges Anliegen. Die Wiedereinführung der Allgemei- 
nen Wehrpflicht geschah erst am 16. März 1935. Die 
Wiederherstellung der Verteidigungsfähigkeit müßte 
noch Jahre in Anspruch nehmen. Und der politische 
Kalender der ersten sechs Jahre war zum bersten 
voll, ließ letztlich auch nur „Blitzentscheidungen“ 
und „Blitzmaßnahmen“ zu. 


Insofern kann es nicht verwundern, wenn die Suche 
nach Kriegsplänen durch die Siegermächte ohne 
Ergebnis blieben und der Polenfeldzug, die Opera- 
tion zur Besetzung Dänemarks und Norwegens, der 
Frankreichfeldzug, der Balkanfeldzug letztendlich 
alles „Blitzkriege“ waren, denen keine langfristigen 
Eigenangriffsplanungen zugrunde lagen, sondern 
Abwehrreaktionspläne und -maßnahmen waren, die 
sich im Nachhinein aus den Angriffsplänen des Mili- 
tärkomplotts der Westmächte mit Stalin vom 15. 
Oktober 1939 ergaben. Und diese Feststellung gilt 
auch für den „Barbarossa-Plan“ des Rußlandfeld- 
zuges, der auch als „Blitzkrieg“ angelegt und be- 
gonnen wurde. 


Das strategische Konzept der Einkreisung Deutsch- 


lands aus vier Himmelsrichtungen zur Zersplitterung 
der Kräfte der Deutschen Wehrmacht und Zerschla- 


gung Deutschlands vom 15. Oktober 1939 sollte am 
15. Juni 1940 mit einer zügigen und kraftvollen ge- 
meinsamen Offensive beginnen und Deutschland 
überrumpeln. Dieses Konzept scheiterte im Norden 
und im Westen durch die Blitzkriege in Richtung 
Dänemark-Norwegen und gegen Frankreich in der 
Zeit zwischen 9. April 1940 und 25. Juni 1940. Es 
scheiterte im Süden durch den Balkan-Blitzkrieg 
vom 6. April 1941 bis 1. Juni 1941. Dieser Unruheherd 
Balkan war durch Stalin angezettelt worden, um 
selbst an der Ostfront für seine Vorbereitungen und 
für seinen konzeptionellen Hauptschlag noch etwas 
Zeit zu gewinnen, was insofern folgenreich war, als 
diese Zeit die Deutsche Wehrmacht zwang, ihren 
Blitzkrieg gegen die Sowjetunion um fast einen 
Monat zu verschieben, was zur Folge hatte, daß man 
Ende 1941 in die Winterzeit geriet und die entschei- 
denden Blitzkriegsziele in der Sowjetunion nicht 
mehr erreichen konnte. Das war in der Bilanz trotz 
aller errungenen Erfolge bei haushoher personeller 
und materieller Unterlegenheit der Deutschen Wehr- 
macht doch ein nicht mehr auszugleichender Nach- 
teil. 


Und doch war es auch an der vierten, der Ostfront, 
dem zur Hauptabschnitt gewordenen Front immer- 
hin gelungen, noch so rechtzeitig in die Ausgangs- 
stellungen zu gelangen, daß der am 22. Juni 1941 
als „Blitzkrieg“ konzipierte Vorstoß auf breiter Linie 
mit voller Kraft in den noch nicht ganz abgeschlos- 
senen Gesamtaufmarsch der Roten Armee hinein- 
stieß und deren Konzeption zunichte machte. Die 
im Rahmen dieses Ostfeldzuges erbrachten An- 
griffs- und wichtigen Abwehrerfolge trugen dazu bei, 
daß die Rote Armee nicht über Mitteldeutschland 
hinauskam und den mittel- und westeuropäischen 
Völkern hunderte von Katyns erspart blieben. 


Es gab keine Langzeitkriegspläne Deutschlands, 
auch nicht gegen die USA. Deutschland entfesselte 
auch keine Weltkriege. Diese Feststellung wurde 
sogar im Rahmen einer Laudatio für Bw-General a.D. 
Dr. Klaus Reinhardt am 5. Mai 2001 in Bad Godes- 
berg vom CDU-Bundestagsabgeordneten Martin 
Hohmann wie folgt bestätigt: „Zwei verlorene Kriege 
wirken nach. Fälschlicherweise werde beide ‚den 
Deutschen’ und insbesondere ‚den deutschen Sol- 
daten’ aufs Schuldkonto geschrieben.“ Es überfiel 
auch keine Völker und Länder, wie das Militärkom- 


Der Plan „Barbarossa” YC 


vom 18.Dez. 1940 
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plottdatum vom 15. Oktober 1939 deutlich macht. 
Alle „überfallenen“ Länder gehörten dazu, wie die 
Nachkriegsforschung längst festgestellt hat! Es wird 
Zeit, daß man sich in der Bundesrepublik Deutsch- 
land nach Jahren der Umerziehung wieder an die 
Wahrheit gewöhnt. Als Kriegsteilnehmer, als Fah- 
nenjunker und Geschützführer war der Verfasser am 
22. Juni 1941 dabei - ihm machen Zeitgeisthistoriker 
nichts vor! Im Schlußkapitel noch einige Erinne- 
rungen, Erfahrungen, Erkenntnisse! 


4. Parole 22. Juni 1941: „Durch und vorwärts!“ 


Wer als heutiger Zeitgeistkranker die vorstehende 
Parole vom Kommandierenden General des XXIV. 
Armeekorps, Geyr von Schweppenburg, am Vor- 
abend des Angriffsbeginns auf die Sowjetunion im 
Rahmen eines Aufrufes an die ihm unterstellten 
Truppen abschließend verwendet, liest, wird sie hä- 
misch als typisch deutsch und militaristisch vorver- 
urteilen. Sie können sich natürlich nicht vorstellen, 
was das politische Wechselbad vom „Hitler-Stalin“- 
Pakt (23. August 1939) bis zum Angriffsbefehl auf 
die Sowjetunion vom 22. Juni 1941 für das deutsche 
Volk bedeutet hat. Ihnen wird auch nicht bewußt 
sein, in welche sorgenvolle Spannung die Deut- 
schen bei aller Kriegsunlust schon durch die von 
alliierter Seite seit 1939 provozierten Feldzüge im 
Interesse der Wahrnehmung des Rechts auf völker- 
rechtlich begründeten Selbstschutz bereits hinein- 
versetzt worden waren, ohne zuvor von dem hinter- 
hältigen Militärkomplott Stalins mit den Westmäch- 
ten seit 15. Oktober 1939 eine Ahnung gehabt zu 
haben. Durch die zufällige Auffindung von Akten-, 
Pakt- und Vertragsnotizen in Frankreich (16. Juni 
1940 La Charite) und in Jugoslawien (März 1941) 
sowie durch die Nachrichten über sowjetische Trup- 
penbewegungen an der deutschen Ostgrenze seit 
Juni 1940 (!) war man auf deutscher Seite natürlich 
mißtrauisch geworden, was dazu führte, vorsorglich- 
zwangsläufig an einen „Operationsplan Ost“ zu 
denken und nach weiteren Erkenntnissen im Dezem- 
ber 1940 in Auftrag zu geben und anfertigen zu 
lassen. Aus diesem Grunde wurde auf deutscher 
Seite immer klarer, daß Stalin ein falsches Spiel 
spielte und man unausweichlich früher oder später 
den größten Brocken des antideutschen Militär- 
komplotts durch Abruf des „Barbarossa-Plans“ auf 
die Hörner nehmen mußte! Diese bittere Erkenntnis 
und Belastung schwang mit, als der Komman- 
dierende General und auch der Divisionskomman- 
deur für den 22. Juni 1941 ihre Appell an die Truppe 
mit der Parole „Durch und vorwärts“ abschlossen! 
Diese Parole war angesichts des seit Mitte 1940 an- 
gelaufenen Aufmarsches großen Umfangs rea- 
listisch und durchaus notwendig! 


Für den Verfasser dieses Aufsatzes, der Ende Au- 
gust/Anfang September 1939 noch erfolgreich an 
den Reichsjugendmeisterschaften im Sport in 
Chemnitz teilnahm, die wegen des Kriegsbeginns 
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im September vorzeitig abgebrochen werden muß- 
ten, der im Oktober 1940 nach vorgezogenem Abitur 
als Fahnenjunker in die Wehrmacht eintrat, für den 
war dann als 18jähriger Fahnenjunker-Gefreiter und 
Geschützführer (8 Kanoniere, 11 Fahrer, s. FH 18 mit 
Zugmaschine) im Pz.-Art.-Rgt. 75 der 3. Pz.Div. 
(Berlin-brandenburgische Bären-Division) der 22. 
Juni 1941 ein Tag aufgewühlter Gefühle und trotz- 
dem hoher Anspannung und Konzentration im Be- 
wußtsein seiner Pflicht und Verantwortung und der 
Ungewißheit seines Lebens. Er fühlte sich aber auch 
in den großen Kreis der Kameradschaft deutschen 
Soldatentums hineingewoben und gut aufgehoben! 


Noch gut erinnerlich ist, daß während der nächt- 
lichen Anfahrten in die vorgesehenen Bereitstel- 
lungsräume bei Koden südlich Brest-Litowsk am 
Bug als Grenzfluß allerhand Gerüchte kursierten: 
Die Division werde als Grenzschutz eingesetzt, es 
könne auch zum Marsch durch Rußland kommen, 
um die Ölfelder im Süden zu schützen, oder gar zum 
Suez-Kanal, um Englands Lebensnerv zu treffen. Am 
Abend des 21. Juni 1941 wußten es alle: Mit einem 
großen Feuerschlag der Artillerie an der gesamten 
Ostfrontlinie von Nord nach Süd wird der Einmarsch 
in die Sowjetunion als Präventiv-schlag zur Abwehr 
einer Großoperation gegen das Deutsche Reich 
begonnen! 


Die 3. Berlin-brandenburgische Panzer-Division ist 
für den Einsatz in Rußland der Panzergruppe 2 
(Gen.Ob. Guderian) unterstellt, die im Rahmen der 
4. Armee bei der Heeresgruppe Mitte aufmarschiert. 
Die Panzergruppe hat für den ersten Teil der Opera- 
tionen den Auftrag erhalten, beiderseits Brest- 
Litowsk den Bug zu überschreiten und den Raum 
Bobruisk-Roslawl zu erreichen, um von hier aus im 
Zusammenwirken mit der Panzergruppe 3 nach 
Leningrad oder Moskau zu einzudrehen. Wir sehen 
an der unteren Karte der nächsten Seite, wie der 
tatsächliche Verlauf der Einsätze bis Ende 1941 ge- 
wesen ist. Die 3. PD. sollte beim Angriff im Schwer- 
punkt des Korps eingesetzt werden. Nach dem 
Übersetzen über den Bug erreichen die 3. und 4. PD. 
ostwärts von Brest-Litowsk die sog. „Panzerstraße 
1“. Die 3. PD. an der Spitze, marschieren nun beide 
Panzer-Divisionen hintereinander. Jeden Widerstand 
brechend, auch unter zum Teil erheblichen Ver- 
lusten, verfolgen beide Divisionen rastlos den flüch- 
tenden Feind. Schon am 28. Juni 1941, 4.50 Uhr, 
können Soldaten des I. Bataillons des Pz.-Rgts. 6 
die Reichtskriegsflagge auf der eroberten alten Zita- 
delle von Bobruisk hissen.'' Daß im Norden dieser 
Vorstoßlinie in zwei Kesselschlachten (Bialystok und 
Minsk) vom 24. - 28. Juni 1941 insgesamt 3 sowje- 
tische Armeen (50 Divisionen) zerschlagen werden 
und 288.000 Kriegsgefangenen gemacht sowie 1.809 
Geschütze erbeutet und 3.332 Panzer abgeschossen 
werden konnten, zeigt die große Truppenkonzen- 
tration zum Angriff an der russischen Westgrenze! 


„Eines ist heute nachgewiesen: Stalin wollte gegen 


das Deutsche Reich losschlagen, sobald die Deut- 
sche Wehrmacht infolge der englischen Kriegs- 
erklärung und infolge der Friedensunwilligkeit des 
Churchill-Kabinetts in England gelandet wäre. 


Als die Vertragsfalle Stalins von Berlin erkannt und 
entdeckt wurde, war es bei der personellen, mate- 
riellen und quantitativen Überlegenheit der roten 
Streitkräfte auch für kampfstarke Deutsche Wehr- 
macht nicht mehr möglich, Stalins Operations- und 
Offensivplan Gewitter mit dem deutschen Gegen- 
plan Unternehmen Barbarossa aufzuhalten oder gar 
auszuschalten. 


Der deutsche Rußlandfeldzug von 1941 bis 1945 war 
im Grunde ein Abwehrkampf für Europa, ein Überfall 
war er nachweislich nicht; er war ein Akt einmaliger 
Notwehr zur Abwehr eines kurz vor der Ausführung 
stehenden fremdstaatlichen Angriffs, ein Notwehr- 
akt, der durch das Völkerrecht gedeckt ist.”"? 
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„Wie wir uns achten, werden wir geachtet werden. .... Wer sich selbst verläßt, der wird verlassen; 
das Volk, das an sich zweifelt, an dem verzweifelt die Welt, und die Geschichte schweigt auf 


ewig von ihm. ... Unser Volk ist in einem jeglichen von uns.“ 


Englands Verrat an Europa 


Ernst-Moritz Arndt 
„Hoffnungsrede“ (veröffentlicht erst 1847) 


Zum 60. Jahrestag des Friedensfluges von Rudolf Heß am 10. Mai 1941 


Als Rudolf Heß seinen Flug nach England antrat, ge- 
schah es in voller Klarsicht auf das Unheil, das am 
Horizont über das Reich und Europa heraufzog. 


Seit dem Herbst 1939 wußte die deutsche Führung, 
da8 die Kriegsplanung der Westmächte darauf 
abzielte, Deutschland in einem Mehrfrontenkrieg 
zum Schlachtfeld zu machen und zu vernichten. Wie 
erst jetzt durch die finnischen Geheimdienstquellen 
entdeckt wurde (siehe Huttenbriefe 3/1997) war 
Berlin zu diesem Zeitpunkt bereits im Vollbesitz der 
geheimen Pläne zwischen England und Stalin vom 
15.10.1939! Die Reichsführung kannte also den 
genauen Wortlaut des Geheimabkommens zwischen 
England und der Sowjetunion mit der Auslieferung 
ganz Osteuropas von Finnland bis zum Balkan an 
den Bolschewismus. 


Dieser von England verübte Verrat Europas an die blut- 
rünstige Tyrannei der zur Weltherrschaft durch Welt- 
revolution strebenden Sowjetunion sucht in der Welt- 
geschichte seinesgleichen. 


Die englische Führung ist sich dieses Verrates und seiner 
politischen Folgen voll bewußt; die bis zum Jahre 2017 
zurückgehaltenen, verschlossenen Akten Englands 
sprechen eine allzu deutliche Sprache. Auch den heute 
lebenden Generationen der Engländer soll der Hinter- 
grund verborgen bleiben, der das stolze Albion vom 
Throne der Weltmacht in eine allenfalls zweitklassige 
Rolle gestürzt hat; die katastrophale amerikahörige Poli- 
tik Englands. Es könnte den Engländern dämmern, daß 
ihre, von den USA ins Schlepptau genommene deutsch- 
feindliche Politik die Chance verwirkt hat, an der Seite 
Deutschlands nicht nur Europa vor der blutigen Stalin- 
tyrannei zu retten, sondern auch die Positionen ihres 
Weltreiches zu bewahren. 


Die Vermutung wird heute zur Gewißheit, daß Rudolf 
Heß mit den großzügigsten Friedensangeboten des 
Reiches an England ausgestattet war, die so weitrei- 
chend und überzeugend sein mußten, daß dem us- 
amerikanischen Einfluß zumindest ein gleiches Gewicht 
der deutschen Seite entgegengehalten werden konnte. 


Das feindliche strategische Vorhaben konnte von 


Deutschland durch die Besetzung Norwegens und 
Dänemarks und den Frankreichfeldzug zunächst durch- 
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kreuzt werden. Dies gab auch dem Reich die Atem- 
pause, seine Rüstungsanstrengungen auf Kriegsniveau 
zu bringen. Wenn Adolf Hitler auch bald die von den 
Sowjets aufgestellte „Vertragsfalle“ vom 23.8.1939 als 
solche erkannte, die Geheimrede Stalins vom 19.8.1939, 
das Geheimabkommen der Kriegsmächte England und 
Frankreich mit Stalin am 15.10.1939 (!) und die späteren 
unverschämten Forderungen Molotows an Hitler ließen 
keinen Zweifel an den wahren Absichten Stalins offen. 
Keine dieser Provokationen konnte Deutschland aus 
seiner defensiven Haltung herauslocken, unter allen 
Umständen einen Zweifrontenkrieg vermeiden zu wollen. 
Erst als im Mai/Juni des Jahres 1941 mit der Bereit- 
stellung der Roten Armee an den deutschen Ostgrenzen 
sich eine Offensive gegen das Reich unmißverständlich 
abzeichnete, mußte gehandelt werden. Am 22.6.1941 
traten die deutschen Armeen zum Präventivschlag 
gegen die Sowjetunion an. 


Kühnheit und Heroismus der Tat von Rudolf Heß müssen 
an der Gefahr gemessen werden, unter derem un- 
ausweichlichen Zwang er sich zum Handeln herausge- 
fordert sah: Der Bestand Deutschlands und Europas 
stand auf dem Spiele. Am 10. Mai 1941 trat Heß seinen 
Flug nach England an ... 


Heß’ wohlüberlegter Plan, das Nürnberger Tribunal mit 
einer großangelegten Rede über die kriegstreiberischen 
Machenschaften Englands und die Politik der Ein- 
kreisung Deutschlands zu konfrontieren, mußte ebenso 
verhindert werden, wie die Gefahr der Verkündung dieser 
europäischen Tragödie durch einen aus Spandau frei- 
gelassenen Rudolf Heß, England verübte den Mord an 
dem 93jährigen Greis nach dem Martyrium einer 46 
Jahre langen Einkerkerung! 


Ein schwarzer Schatten fällt auf Europa, als sich England 
durch seine Königin erniedrigt; die ungerührt ganz im 
Geiste des Schlächters von Dresden über den beton- 
glatten Boden der einstigen schönsten Barockstadt der 
Welt, über die Totenstätte fast einer halben Million grau- 
sam hingemordeter Deutschen hinwegschreitet. Wird 
England diesen Schritt seines „Triumphes“ über das 
Trümmerfeld einer durch Jahrhunderte aufgebauten, 
unwiederbringlichen Hochkultur von Weltrang je ver- 
kraften können? 


Sieht so die Versöhnung am Vorabend eines europä- 


ischen Morgen aus? Wie tief ist diese einst stolze Nation 
gesunken! 


Auf den Trümmern des Verrates soll ein neues Europa 
entstehen? Sollnun nach dem an Deutschland verübten 
Über-Versailles das erneute Aufbegehren des Deut- 
schen Volkes gegen seine Niederhaltung durch die 
Zerstückelung des deutschen Volkskörpers, durch die 
Landnahme Fremder und die Zerstörung des deutschen 
Bewußtseins mit der Preisgabe aller nationalen Struk- 
turen an eine „europäische Union“ verhindert, Europas 
biopolitische Erkrankung als politische Erbkrankheit seit 
den Tagen der „Großen Revolution“ (1789) weiterge- 
schleppt werden, fortgesetzt mit den Krankheitskeimen 
des zivilisatorischen Verfalls im „american way of life”, 


Hans Werner Woltersdorf: 


eingeschleust nach dem 2. Weltkrieg durch die amerika- 
besessene Politik Englands? 


Die Hypothek, die auf einer künftigen europäischen 
Neuordnung lastet, ist riesengroß! Der Verrat am Deut- 
schen Volk treibt die europäischen Völker mit jedem, 
von der Lüge gesteuerten Jahr mehr dem Abgrund zu. 


Die Tragödie Europas mit dem Zerfall seiner sittlichen 
und kulturellen Werte wird bis zu der Stunde kein Ende 
finden, in der endlich der Wahrheit Weichen den neuge- 
wonnenen Weg weisen. 

Lisbeth Grolitsch 


aus den „Huttenbriefen“ 


Vor 60 Jahren: Wie ich Rußland überfiel 


Ich bin Zeitzeuge. Nach 60 Jahren sind Zeitzeugen recht 
unzuverlässig geworden. Sie wissen nicht mehr, was 
sie tatsächlich erlebt, gesehen, gefühlt und gehört ha- 
ben, weil sie gerne das hineinmengen, was sie erst spä- 
ter erfahren haben. Erst kürzlich vertraute mir eine recht 
gebildete Dame an, was sie zum Thema Kriegsver- 
brechen der deutschen Wehrmacht erfahren habe. Ihr 
Bruder, ein Obergefreiter — „wissen Sie, er wollte nämlich 
nicht Offizier werden“ - und als solcher bei den Flammen- 
werfern. Gegen Kriegsende hat er mit seinen Kamera- 
den die Flammenwerfer in die Keller der russischen Häu- 
ser gehalten, um die darin versteckten Leute, ob Frauen, 
Kinder oder Soldaten, auszuräuchern und auf diese Wei- 
se zugleich die befohlene verbrannte Erde zu machen. 
Und was ihr Bruder sagte, das stimmt. Nun, der Bruder 
lebt nicht mehr. An der Geschichte konnte so gut wie 
gar nichts stimmen: Erstens nämlich würde ein Oberge- 
freiter, der nicht Offizier werden wollte, als kostbare 
Rarität in einem Panoptikum stehen. Wenn sich zweitens 
gegen Kriegsende ein deutscher Soldat in Rußland be- 
funden hätte, dann bestenfalls als Gefangener. Und 
drittens haben wir vergeblich in Rußland nach Kellern 
gesucht, um darin unsere Gefechtsstände unterzu- 
bringen. Es gab keine. Und auch einen Befehl für „ver- 
brannte Erde“ hat es auf deutscher Seite nicht gegeben. 
Man versteht jedenfalls die Historiker, welche um diese 
Zeugen einen großen Bogen machen, weil sie die unzu- 
verlässigsten Quellen sind, die man für die Geschichts- 
forschung zitieren könnte. Das hindert natürlich unser 
Fernsehen nicht daran, sich zu den „Dokumentarsen- 
dungen“ solche Zeugen zu beschaffen, von denen man 
vorher weiß, was sie sagen würden. 


Also werde ich in meinen Erinnerungen nur das heraus- 
suchen, was ich tatsächlich erlebt habe und dieses 
streng von dem trennen, was ich erst später erfahren 
habe. So muß ich gleich gestehen, daß ich beim Grenz- 
übertritt am 22. Juni noch nicht dabei war, aber meine 
Kameraden haben da den eigentlichen Überfall be- 
gonnen. Ich lag an dem Tage noch im Lazarett. Schließ- 
lich waren wir einige Wochen zuvor noch auf dem Balkan 


zum Zwecke eines weiteren Blitzsieges gewesen. Diese 
haben den Vorteil, daß sie auf beiden Seiten Menschen- 
leben sparen. Es geht auch nicht soviel kaputt, weil die 
ganze Schießerei ja nur kurz dauert. Aber am nächsten 
Tag, den 23. Juni wurde ich entlassen und bekam Entlas- 
sungspapiere und Fahrscheine für einen zweiwöchigen 
Genesungsurlaub. Ich hätte doch jetzt nicht nach Hause 
fahren können, wo meine Freunde und Freundinnen 
doch überzeugt waren, daß ich gerade Rußland über- 
fallen würde. 


Das Lazarett war in Linz an der Donau, und der Lazarett- 
feldwebel gab mir den Tip: Da gab es einen HKP inLLinz, 
einen Heimatkraftfahrpark, und von dort gingen laufend 
Fahrzeuge nach Rußland. Dort meldete ich mich, zerriß 
meinen Urlaubsschein und sagte dem Diensthabendem, 
daß ich unbedingt nach Rußland wollte, zu meinen 
Panzerjägern. Der fragte mich, ob ich einen Führer- 
schein hätte, was ich bejahte; denn schließlich war ich 
Kradmelder und mußte dafür einen Führerschein haben. 
Dann ging er mit mir raus zum HKP und blieb vor einem 
Lastwagen stehen. „Ein Panhard“, sagte er, „Viereinhalb- 
tonner, etwas überladen mit Kabeln, der muß bei der 
leichten Nachrichtenkolonne abgegeben werden. Holen 
Sie sich Ihre Marschpapiere.“ Ich holte sie mir. Ob er 
nicht noch einen Beifahrer hätte wollte ich wissen. Er 
hatte einen. Wir trafen uns beim Panhard. „Kannst Du 
den fahren?“ fragte ich den Beifahrer. „Nein.“ „Ich auch 
nicht,“ tröstete ich ihn. Das Problem war zunächst, den 
Starter zu finden. Der Diensthabende schaute von wei- 
tem zu. Was ich als Starter vermutete, war ein Zigarren- 
anzünder alter Bauart. Ich drückte mit dem Daumen 
mitten in die Glühspirale. Danach sprang der Motor an, 
weil mein Beifahrer zufällig auf einen Knopf getreten 
hatte, der neben der Lenksäule im Boden angebracht 
war. Jetzt kam es nur noch darauf an, den Motor nicht 
abzuwürgen, weil wir uns nicht noch einmal beim Starten 
die Finger verbrennen wollten Die ersten 10 Kilometer 
fuhren wir nur im ersten Gang und winkten den Pferde- 
gespannen, sie mögen uns ruhig überholen. Vor Wien 
wagten wir den zweiten Gang. Dann passierte es: Wir 


Stimme des Gewissens (LSI) Nr. 3/2001 9 


mußten in Wien nach links abbiegen. Die Ampel war 
zufällig grün. Auf den Straßenbahnschienen starb der 
Motor ab. Panik. Hinter uns hupte es, die Ampel wurde 
rot und gelb und grün, rechts klingelte eine Straßenbahn, 
links auch. Irgendeiner von uns trat auf den Knopf, aber 
weil wir den dritten Gang drin hatten, machte unser Auto 
einen Sprung nach vorn auf die eine Straßenbahn zu. 
Ob wir denn nicht ausweichen könnten, wollte der 
Schaffner wissen, und mein Beifahrer meinte: „Wir schon 
aber Sie nicht.“ Wie sind wir da eigentlich herausge- 
kommen? Ich weiß es nicht mehr. 


Als wir Radom und Pulawy hinter uns gelassen hatten, 
beherrschten wir unser Auto als wären wir darin geboren. 
Bald müßte doch Rußland kommen. Es kam. Wo wir 
die Grenze überschritten hatten, weiß ich nicht mehr, 
aber gleich dahinter müßten unsere Kameraden wohl 
zu finden sein. Nichts da. Wir fanden nur, was sie zurück- 
gelassen hatten: Rechts und links der Straßen stauten 
sich Kanonen, Feldküchen, abgeschossene Panzer, 
heile Panzer, Fahrzeuge, Pferdegespanne ohne Pferde, 
Kanonen, Geschütze, Kanonen, aufgestapelte Gewehre 
und Maschinengewehre. Dazwischen latschten rus- 
sische Kriegsgefangene, ganze Kompanien, Regi- 
menter, Divisionen. Mein Beifahrer murmelte unentwegt 
„Mein Gott, wo kommen die alle her? Die müssen doch 
schon hier an der Grenze bereitgestanden haben. 
Junge, Junge, wenn die losgerollt wären.“ 50 Kilometer 
und noch länger dasselbe Bild: Russische Gefangene, 
Kanonen, Fahrzeuge, Panzer, Gewehre.... 


Um Brest Litowsk machten wir einen großen Bogen. 
Immer noch keine Front. Minsk war die nächste größere 
Stadt. Überall an den Straßen waren Hinweisschilder 
angebracht, taktische Zeichen einer Division, darunter 
„Schirrmeisterei“, „Troß“ „Art.Rgt. 52“ oder dergleichen; 
dann aber auch, wir trauten unseren Augen nicht, das 
taktische Zeichen unserer Division. Natürlich war da nicht 
die HKL (Hauptkampflinie), sondern Nachschub. Da war 
auch jemand von der leichten Nachrichtenkolonne, der 
sehnlichst auf die Kabel wartete, und da war ein Last- 
wagen und auf diesem war mein Melderkrad, die fünf- 
hunderter BMW. Ich streichelte sie wie ein Kürassier 
sein wiedergefundenes Pferd gestreichelt haben würde. 
Ehe sich der von der leichten Nachrichtenkolonne über 
die vielen Beulen und Schrammen beschweren konnte 
und fragte, ob wir vorne Angriffsspitze gefahren seien, 
schwang ich mich in meinen Sattel und galoppierte da- 
von. 


Feindberührung 


Bis jetzt hatte ich noch nichts überfallen, sondern kam 
mir vor wie ein friedlicher Tourist, der sich voller Neugier 
das fremde Land betrachtete. In einigen Dörfern wun- 
derte ich mich über die hohen Holztürme, die an Wach- 
türme erinnerten aber offensichtlich einen ganz anderen 
Zweck hatten. Ich schätzte ihre Höhe auf über 60 Meter. 
Später, bitte, sehr viel später erfuhr ich, daß Stalin Fall- 
schirmspringen als Volkssport eingeführt hatte und bei 
Kriegsausbruch über 1 Million Mann Luftlandetruppen 
verfügte. Hier, an diesen Türmen haben also die spä- 
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teren Fallschirmjäger die Verteidigung ihres Landes 
gegen einen deutschen Überfall geübt. 


Meine erste Feindberührung war unangenehm. Da war 
eine Pakbesatzung in eine russische Übermacht 
geraten. Sie hatte den letzten Schuß, die letzte Hand- 
granate verbraucht. Die Russen haben sie überwältigt, 
ihnen die Kehlen durchgeschnitten, die Augen ausge- 
stochen, die Genitalien abgeschnitten, den Bauch auf- 
geschlitzt. Nein, ich habe sie nicht selbst gesehen, aber 
die Kameraden haben es mir so anschaulich geschil- 
dert, daß mir ganz übel wurde. Man führte russische 
Gefangene dorthin und zeigte ihnen das grausige 
Massaker. Sie hoben beschwörend die Hände und 
sagten: „Kommissar“. Zum ersten Mal erfuhr ich von 
diesen Kommissaren, die derartige Brutalitäten befahlen, 
eingedenk der Taktik des Dschingis Khan, der durch 
solche Grausamkeiten seine Gegner lähmte. Eines war 
mir jetzt klar: Nur nicht lebend in russische Hände 
geraten! 


Ich müßte jetzt auf die Landkarte gucken, um sagen zu 
können, wo ungefähr das gewesen ist und wie es von 
dort weiter ging. Aber allein die Erinnerung soll sprechen. 
Ich war bei einer Panzerjägerabteilung in der ersten 
Kompanie. Wir wurden erst gerufen, wenn die Panzer- 
jägerkompanien der vorwegstürmenden Infanterie- 
regimenter Unterstützung brauchten. Es war eigenartig 
und für heutige Gemüter gar nicht vorstellbar. Wenn wir 
hörten, daß irgendwo Panzer aufgetaucht waren, dann 
fieberte es in uns: rasch hin und abschießen, ehe andere 
uns zuvorkommen. Doch die da vorn wollten es mög- 
lichst allein machen. So kamen wir immer zu spät. Doch 
bei den in Rußland üblichen Kesselschlachten waren 
die eingekesselten Feinde auch in unserem Rücken oder 
konnten in unserer Flanke auftauchen. Die Front war 
überall. Dorogobusch, den Namen habe ich mir einge- 
prägt, weil er sich so deutsch anhörte; bei Dorogobusch 
beispielsweise war die Front nicht vorne, sondern in 
unserer Flanke. An ein riesiges Kornfeld erinnere ich 
mich. Haben Sie mal erlebt, wenn sich Feinde diesseits 
und jenseits eines Kornfeldes beschießen? Es sind 
unheimliche Geräusche. Ein Geschoß knallt nicht nur 
einmal, sondern zehn- oder hundertmal. Immer, wenn 
es ein Getreidehalm knickt oder streift, knallt und zischte 
es. Wenn gar noch Maschinengewehre daran beteiligt 
sind, ergibt das eine unheimliche Knall- und Zischorgie. 
Man hat den Eindruck von einem Geschoßregen, der 
auf einen niederprasselt und wundert sich, daß man 
noch nicht davon durchlöchert ist. 


Bei Dorogobusch, ja, da war es: Ich saß am Rande eines 
Kornfeldes und eine Kompanie von Stoppelhasen - so 
nannten wir die armen Hascherl von der Infanterie - zog 
an mir vorbei. Darin plötzlich ein bekanntes Gesicht: 
Erich. Wir nannten ihn auf der Penne Fips. Er erkannte 
mich ebenfalls und verließ seinen Platz um mich zu 
begrüßen. Um viel zu erzählen, fehlte natürlich die Zeit. 
Bei welchem Haufen bist du denn gelandet? Und du? 
Vielleicht sehen wir uns noch einmal. Später; es war 
einige Jahre später bei der Ardennenoffensive, da sahen 
wir uns wieder. Er führte die 13. Kompanie, ich die vierte. 


er 3.7 


Ita . vi 


Die Panzer, die wir als Panzerjäger abschießen sollten, 
lagen schon neben der Rollbahn oder am Ortsrand. Wir 
wurden gar nicht gebraucht. Die Spitze der Division 
wollte sich auf ihrem Marsch gen Moskau nicht aufhalten 
lassen. An Gorki erinnere ich mich, nicht an den Schrift- 
steller und auch nicht an die Großstadt gleichen Namens 
weit hinter Moskau, sondern dieses Gorki lag unweit 
von Smolensk und war eine kleinere Großstadt oder 
größere Kleinstadt. Da war ein russisches Lazarett mit 
einem großen Park drum herum. Dort rasteten wir. Das 
Lazarett war fluchtartig geräumt, zurückgelassen waren 
Gepäckstücke, Uniformen, russische Kommißbrote und 
Käse. In einer Kiste, die offensichtlich einem Offizier 
gehört hat, fand ich typische Russenhemden, darunter 
einen weißen Pelzmantel mit schwarzen Punkten. Da 
die Feder meines Motorradsattels gebrochen war, 
wickelte ich den Pelzmantel in eine Russenbluse und 
schob ihn als Federersatz unter meinen Sattel. Das war 
auf jeden Fall besser als nichts. 


Wir hatten ganz vergessen, daß die Russen auch Flug- 
zeuge haben könnten. Aber jetzt hörte sich das 
Brummen am Himmel nicht nach deutschen Flugzeugen 
an. Gerade hatte ich das Lazarett verlassen, als es 
krachte, sehr laut, dicht vor mir. Ich spürte noch den 
Zug und wurde zurück gedrückt. Aber dann sah ich das 
Elend: Eine Bombe war unter eine Gruppe um den 
Kommandeur der Aufklärungsabteilung gefallen. Dieser 
saß noch an seinem Platz, unbewegt, aber es fehlte 
ihm der linke Arm, mehr noch, ein Teil der Schulter war 
auch abgerissen. Vorbei war es mit der idyllischen Ruhe 
in Gorki. In mir gab es einen Knacks: Zwischen dem 
Heldentod und dem Eisernen Kreuz, zwischen dem 
Urlaub und dem Heimatschuß gab es auch noch diese 
Verstümmelung, die ein Lebenlang anhält. Das bisher 
so unbeschwerte, siegesbewußte und fröhliche Sol- 
datenleben hatte doch auch noch eine dunkle, tiefdunkle 
Seite. Ich sollte sie noch kennenlernen, diese dunkle 
Seite. Unser zügiger Vormarsch mit 30, 40 oder 50 
Kilometer pro Tag fand ein vorläufiges Ende bei Jelnja. 
Der Abteilungskommandeur zeigte es mir auf der Karte: 
Hier bei den Höhen von Jelnja war der am weitesten 
nach Osten vorspringende Bogen. Die Nachschubwege 
sind immer länger geworden. Daß uns eines Tages die 
Munition und der Sprit ausgehen könnte, auf diesen 
Gedanken sind wir gar nicht gekommen. Aber es war 
so. Wir mußten jetzt sparen mit dem Sprit, mit der 
Munition und den Granaten. Der Russe hatte das bald 
bemerkt und warf uns seine Divisionen entgegen. Zum 
ersten Mal in der Geschichte unserer Division mußten 
wir uns verteidigen, statt anzugreifen. Wir sahen von 
den Jelnjahöhen aus, wie sich die Russen bereitstellten. 
Könnten wir doch einfach angreifen und drüben alles 
zerschlagen! Nein, wir durften nicht. Die da oben würden 
es schon besser wissen als wir. Es dauerte nicht lange, 
da wagten die Russen ihre ersten Angriffe gegen unsere 
Stellungen. Sie kamen nicht weit, aber sie versuchten 
es wieder und wieder, sie zogen immer mehr Divisionen 
gegen uns zusammen, verdoppelten und vervierfachten 
ihre Artillerie, Granatwerfer und Panzer. Die Angriffe 
wurden immer heftiger und immer häufiger, dazu hörte 
das Artilleriefeuer auf unsere Stellungen auch nachts 


nicht auf. Es gab überhaupt keine Ruhe mehr an 
unserem Abschnitt. Die Sanitäter stopfen uns Pervitin 
in die Tasche, damit wir nicht einschlafen. Wir warteten 
ab, bis die da drüben anfingen zu singen und zu gröhlen. 
Vor jedem Angriff wurden sie mit Wodka vollgepumpt. 
Genauso sahen ihre Angriffe aus. Sie torkelten mehr 
als sie gingen, sie suchten keine Deckung und gingen 
nur zu Boden wenn sie tot oder schwer verwundet waren. 
Es war schauerlich. Wir mußten sparen, ließen sie dicht 
herankommen, und dann ratterten unsere Maschinen- 
gewehre ein paar Feuerstöße, die Infanteristen gaben 
gezielte Einzelschüsse ab. Sie blieben liegen, ob tot, 
verwundet oder noch unversehrt. Sobald es dunkel war, 
krochen die Unversehrten zurück. Vor den Stellungen 
unserer Division lagen 120 abgeschossene Panzer. Ein 
Pakgeschützführer wurde lobend erwähnt und hoch 
ausgezeichnet wegen eines klassischen Befehls. Sieben 
russische Panzer näherten sich unseren Stellungen auf 
einem Hohlweg. Der Feuerbefehl des Geschützführers 
lautete: Erst den Ersten, dann den letzten und dann den 
Rest. Alle sieben Panzer wurden von einem einzigen 
Geschütz erledigt. 


Allein die russische Artillerie war unangenehm, sehr 
unangenehm. Sie verursachte die meisten Ausfälle. 
Auch meinen Kameraden Rolf hat es getroffen. Er war 
Sanitäter. In einer Mulde hinter den Höhen war ein Teich. 
Da trafen wir uns, um uns mal zu waschen. Eine zu weit 
geratene russische Granate detonierte kurz vor uns. Rolf 
fiel vornüber. Ein Granatsplitter ist nahe der Schulter in 
seinen gebückten Körper gedrungen und hat diverse 
innere Organe verletzt. Er war sich dessen nicht mehr 
bewußt. Rolf war nicht der einzige, der neben mir fiel 
und nicht mehr aufstand. 


Zwei Wochen schon dauerte das Gemetzel, und die 
Russen karrten noch immer mehr Artillerie heran. Neun 
Divisionen lagen inzwischen uns gegenüber. Dann 
tauchten Stukas über uns auf. Wir markierten mit roten 
Hakenkreuzfahnen unsere vorderste Linie. Dann 
stürzten sich die Stukas mit Geheul auf die feindliche 
Artillerie. Wir sahen dort hinten die Fetzen fliegen und 
krochen aus unseren Löchern, da in diesen Minuten die 
Russen ihr Feuer eingestellt hatten. Danach tauchte am 
Himmel ein russisches Geschwader auf, 27 Flugzeuge; 
doch noch ehe sie über uns waren, flogen ihnen unsere 
Jäger entgegen. Die Stukas waren verschwunden, aber 
die russische Artillerie schoß noch nicht wieder. Wahr- 
scheinlich haben wir alle, Freund und Feind, den Luft- 
kampf beobachtet. Neun deutsche Jäger jagten die 
russischen Bomber. Wir hörten das Geknatter der 
Maschinengewehre. Doch ehe der Schall uns erreichte, 
sahen wir wieder einen Bomber abstürzen. Die neun 
deutschen Jäger ließen nicht einen einzigen Bomber 
entkommen. Alle 27 stürzten ab. Dieser Flugtag der 
Stukas und der Jäger hat uns wieder aufgemöbelt. Wir 
waren nicht allein. 


Sie hatten Lautsprecher aufgestellt, die Russen, und 
dröhnten zu uns herüber: „Kameraden, während ihr hier 
verblutet, schwängert die SS zuhause eure Frauen und 
Bräute.“ Sie hatten wohl noch gar nicht gemerkt, daß 
wir, die ihnen gegenüber lagen, die Waffen-SS Division 
„Das Reich“ waren. Zwischendurch spielten sie flotte 
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Marschmusik, sogar den Badenweiler Marsch, um uns 
dann wieder zu erzählen, daß die SS unsere Bräute 
schwängert. Mit dem Verbluten aber hatten sie gar nicht 
so unrecht. Während des ganzen bisherigen Krieges 
hatten wir nicht soviele Ausfälle wie in den vergangenen 
zwei oder drei Wochen. Wir waren sogar froh über die 
russischen Überläufer, die wir gleich als Hiwis (Hilfs- 
willige) einspannten, um Löcher zu graben, Essen zu 
holen und dergleichen. 


Der erste T 34 


Sie kam am späten Abend, als die Dämmerung begann, 
die Ablösung. Hier im Osten begann sie schon kurz nach 
18.00 Uhr, während es morgens um 2 schon wieder hell 
wurde. Sie lösten uns ab, während die Russen ihr 
nächtliches Sperrfeuer von sich gaben. Wir zogen uns 
zurück, nicht sehr weit, wohl nur einen knappen Kilo- 
meter, so daß wir das Bersten und Grollen aus der Ferne 
verfolgten. Immerhin konnten wir endlich schlafen, 
schlafen, falls wir nicht kurz zuvor noch eine Pervitin 
geschluckt hatten. 


Irgendwie muß der Russe gemerkt haben, daß sich bei 
uns etwas verändert hat. Das Artilleriefeuer wurde 
heftiger, ragte gar bis in unsere Ruhestellungen, und 
auch ihre Angriffe wurden verstärkt. Die Lage war 
unübersichtlich geworden. Man hörte schießen, wo es 
gar nicht hingehörte. Andreas, der Fahrer vom Chef, 
sah ihn zuerst: Da, am Waldrand, ein Panzer, kein 
deutscher, kein Russe. Er war ganz neu hier. Andreas 
nahm eine 1 kg Sprengladung mit, während ich mir zwei 
Handgranaten einsteckte. So schlichen wir uns an den 
Fremdling an. Vorweg gesagt: Es war ein T 34, der 
meistgebaute russische Panzer, der hier zum ersten Mal 
auftauchte. Er war also durchgebrochen, weil die 3,7 
cm Pak ihm nichts anhaben konnte und dafür den 
Namen „Panzeranklopfgerät“ bekam. 


Er stand da, Kanone Richtung Westen und rührte sich 
nicht. Wir schlichen uns an ihn heran. Nichts rührte sich. 
Vorsichtig kletterte ich von hinten über die Ketten hinauf 
mit der Absicht, den Turmluk aufzureißen und Hand- 
granaten hinein zu werfen. Doch wie macht man den 
Turmluk auf? Da war ein Riegel, der den Deckel von 
außen verriegelte. Die Russen konnten also gar nicht 
aussteigen, mußten siegen oder sterben. Davon wollte 
ich sie befreien. Während ich an dem Riegel herum- 
brackerte merkte ich nicht den leichten Schlag gegen 


meinen rechten Oberschenkel. Doch dann gab es einen 
verhaltenen Geschoßknall, und der Schlag gegen den 
Oberschenkel wurde heftiger. Da sah ich sie, die Nah- 
kampföffnung und den dicken Stöpsel, mit dem man die 
Öffnung verschließen kann. Er hing an einer Kette. 
Rasch griff ich nach dem Stöpsel und drinnen versuchte 
jemand, ihn an der Kette hereinzuziehen. Was nun? 
Mein Gewehr lag da unten neben dem Panzer, Hand- 
granaten paßten nicht durch das Loch. Pistole hatte ich 
nicht — doch, eine Leuchtpistole. Sie war geladen mit 
einer violetten Rauchpatrone für Panzerwarnung. Mit 
der freien linken Hand löste ich die Pistole, führte sie 
dicht vor die Nahkampföffnung, mit deren Offenhaltung 
ich immer noch mit dem Russen im Panzer kämpfte, 
und dann kam es nur noch darauf an.... es gelang. Die 
Rauchpatrone zischte und wirbelte im Panzer herum und 
dürfte dort eine schreckliche Wirkung ausgeübt haben. 
Das genügte. Ich rutschte vom Panzer herunter neben 
die Kette. Auf der anderen Kettenseite saß Andreas, 
bereit, seine Sprengladung zu zünden, doch er schrie 
plötzlich: „Vorsicht! Handgranaten!“ Da war es auch 
schon zu spät. Der T 34, woher sollten wir das auch 
wissen, hatte auch Nahkampföffnungen im Boden, durch 
die er Handgranaten fallen lassen konnte. 2 Stück habe 
ich noch sehen können, dann krachte es. Man merkt ja 
einen Schuß oder Granatsplitter nicht gleich als ein 
schmerzhaftes Ereignis, sondern als einen dumpfen 
Schlag. Wir rollten uns fort vom Panzer, 5 oder auch 10 
Meter. Dann gab es einen fürchterlichen Bums, und als 
wir den Kopf hoben, sahen wir, daß der Panzer keinen 
Turm mehr hatte. Anstatt mir Zeit zu lassen, die Ver- 
riegelung zu öffnen und sie zu befreien und eine Ziga- 
rette mit ihnen zu rauchen, sprengten sie sich selbst in 
die Luft, diese Narren! 


Heimatschuß 


Andreas und ich waren verwundet, doch ehe wir in 
Richtung Heimat verladen wurden, vernahmen wir noch 
den „Tagesbefehl“. Darin hieß es, daß wir im Mittelab- 
schnitt bisher 6000 russische Panzer vernichtet und drei 
Million Gefangene kassiert hätten. Ich erinnerte mich, 
daß die Wehrmacht insgesamt mit 3000 Panzern und 3 
Million Mann angetreten ist. Was müssen die Russen 
an ihrer Westfront aufgefahren haben, wenn sie sich 
allein im Mittelabschnitt den Verlust von 6000 Panzern 
und insgesamt 3 Million Gefangenen leisten konnten! 
Ich schätzte, daß sie über 20.000 Panzer verfügt haben 


”Diese Aufgabe Deutschlands, seine einzige, hat es auch früher schon gegeben, solange es 
überhaupt ein Deutschland gibt. Das ist sein Protestantentum: nicht allein jene Formel des 
Protestantismus, die sich zu Zeiten Luthers entwickelte, sondern sein ewiges Protestantentum, 
sein ewiger Protest, wie er einst einsetzte mit Armin gegen die römische Welt, gegen alles, 


was Rom und römische Aufgabe war, und später gegen alles, was vom alten Rom auf’s neue 
Rom und auf alle die Völker überging, die Rom’s Idee, seine Formel und sein Wesen 
übernahmen, der Protest gegen alles, was dieses Erbe ausmacht.” 


Dostojewskij: Sti. Werke, 2. Abt., 13. Bd., S. 65/70; Mch. 1922 (Politische Schriften) 
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und mindestens 15 bis 18 Million Mann bereitgestanden 
haben — wozu? Bestimmt nicht zur Verteidigung; denn 
es gab keine Bunker, keine Befestigungen, keine Minen, 
nicht einmal Stacheldraht. Wenn wir nicht zuvorge- 
kommen wären, wären sie losgerollt, bis an den Atlantik 
und auch nach England. Was wäre dann aus Europa 
geworden! 


Von den ersten Tagen des Transportes weiß ich nichts 
mehr. Die durch Pervitin erzwungene Schlaflosigkeit 
forderte ihren Ausgleich. Ich erwachte erst bei Kassel 
und schlief dann weiter bis an die Lahn, nach Nassau. 
Dort puhlten die Ärzte die Handgranatensplitter aus 
Armen und Beinen, doch am unangenehnmsten war der 
Splitter an der Großballensehne. Um an den ranzu- 


Der Wahrheit eine Gasse! 


kommen, schnitt mir der Doktor die Fußsohle auf. Ich 
hörte die Engel im Himmel singen. 


Später, einige Jahrzehnte später, hatte sich der ebenso 
berühmte wie berüchtigte Fernsehhistoriker Guido 
Knopp unter anderem auch den Jelnja-Bogen vorge- 
nommen. So erfuhr ich dann, daß die Russen den 
Jelnjabogen bereits im Juli 1941 zurückerobert hätten, 
wobei wir 40.000 Tote hinterlassen haben. Ich schrieb 
einen freundlichen Brief an Knopp: Das mit der Rücker- 
oberung müßte wohl passiert sein, als wir alle gerade 
schliefen, und bei den 40.000 Toten hätte jeder einzelne 
von uns zwei und eine halbe Leiche abgeben müssen. 


Keine Antwort. Humor hatte der Kerl auch nicht. 


Infanteristen der Deutschen Wehrmacht im Vorfeld von Stalingrad 


Zum 60. Jahrestag des Rettungsunternehmens für 
Deutschland und Europa, dem Unternehmen 
BARBAROSSA am 22.Juni 1941,gedenken wir der 
Millionen Gefallenen der drei Wehrmachtsteile der 
Deutschen Wehrmacht von Heer, Kriegsmarine und 
Luftwaffe insbesondere der Gefallenen der 6. Deutschen 
Armee in Stalingrad. Während sich die Deutsche Wehr- 
macht und das ganze Deutsche Volk dem weltrevolutio- 
nären Eroberungsplan des Sowjetbolschewismus ent- 
gegen stellten, verbündeten sich die Westmächte USA 
und England mit dem Schurkenstaat UdSSR und igno- 
rierten dabei die bis Juni 1941 schon aufgelaufenen 60 
Millionen Todesopfer der Stalin-Tyrannei.(Vergl. Stalin 
Dolmetscher V.Bereskov S.514) 


1946 in Nürnberg mit den blutbesudelten Stalin-Bol- 
schewisten auf einer Racherichterbank sitzend, verspiel- 


Der Bush-Clan regiert wieder! 


Ein Berich aus Brasilien 


Es ist interessant, mal die Familiengeschichte des neuen 
US-Präsidenten zu durchleuchten. Sein Großvater Pres- 
cott Bush war engster Freund, Verbündeter und Ordens- 
bruder von Roland Harriman, der gleichzeitig die Sowjets 
und die Nazis durch die „Brown Bros. Harriman Bank“ 
finanzierte. Beide sind Mitglieder beim Skull & Bones. 
Seine eigenen Mitglieder nennen ihn „The Order“ (der 
Orden), seit mehr als 150 Jahren kennen ihn manche 
als Ortsgruppe 322. Andere nennen ihn „Brotherhood 
of Death“ (Bruderschaft des Todes). Der geheime Orden 
der „Skull & Bones“ (Schädel und Knochen) wurde 1833 
durch William Huntington Russel und Alphonso Taft in 
die Yale-Universität eingeführt. Russel brachte ihn aus 
seinen Studententagen 1832 in Deutschland mit nach 
Yale. Der Orden wurde 1856 in die Russel-Treuhand 
einverleibt. Er bildet unter anderem den „inneren Kreis“ 
(die Elite) des CFR (Council on Foreign Relation). Der 
CFR ist durch das Rockefeller Syndikat kontrolliert und 
verwirklicht dessen Ziel, das Erreichen der „Eine-Welt- 


ten die Westmächte ihr moralisches Ansehen. Seither 
werden die wahren Geschichtstatbestände in der BRD 
durch verdeckte Zensur, Diskussionsverweigerung und 
Errichtung von Tabumauern durch gleichschaltungsähn- 
liche Medien, von den getäuschten Massen ferngehal- 
ten. 


Unvergessen bleibt auch der Dolchstoß in den Rücken 
des deutsches Ostheeres, als dieses, laut Papst Pius 
Pacelli, letztes Bollwerk gegen den Bolschewismus im 
Osten für Europas Rettung focht, während die USA zur 
Unterstützung des Bolschewismus am 6.Juni 1944 in 
der Normandie landeten und 78 deutsche Elite-Divi- 
sionen banden, die im Osten fehlten. 

Fritz Becker, Gefechtsmelder in einem Infantrie-Regiment 
1941 — 1945. 


regierung“. Der Vater des neuen Präsidenten, der ehe- 
malige Präsident George Bush war 1977 sogar Chef 
des CFR. Der innere Kreis von Skull & Bones wiederum 
ist die „Jason-Society“. Skull & Bones wird seit 1833 
von den folgenden Familien-Imperien dominiert: Rocke- 
feller (Standard Oil), Harriman (Eisenbahn), Weyer- 
haeuser (Holzfäller). Sloane (Einzelhandel), Pillsbur 
(Mehl-Mühlen), Davison (J.P. Morgan) und Payne 
(Standard Oil). Vater George Bush war auch Chef des 
CIA, Mitglied der „Trilateralen Kommission“ und Mitglied 
des „Komitee der 300“. 


Der Golf-Krieg (Wüstensturm) unter dem Präsidenten 
George Bush war ein von langer Hand vorbereitetes 
Unternehmen und wurde bereits beim Bilderbergertref- 
fen vom 6. bis 9. Juni 1990 beschlossen. Die US- 
Botschafterin April Glaspie in Bagdad wurde veranlaßt, 
Saddam Hussein am 27. Juli 1990 folgendes mitzuteilen: 
„Die USA werden zu der Auseinandersetzung zwischen 
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dem Irak und Kuweit keine Stellung beziehen.“ Am 11. 
September 1990 verkündete George Bush seine „Neue 
Weltordnung“. Am 15. Januar 1991 zogen die USA dann 
in den Golfkrieg, der bereits ein Jahr vorher auf den Tag 
genau festgelegt worden war (It. William Cooper vom 
Geheimdienst der NAVY, der von diesem Vortrag eine 
Videoaufzeichnung hat). James H. Webb, Oberbefehls- 
haber der Marine unter Reagan schreibt dazu: „Das Ziel 
unserer Präsenz am Persischen Golf ist es, die ‚Neue 
Weltordnung’ der Regierung Bush (als Marionette der 
Illuminati) zu starten; das gefällt mir nicht.“ 


George Bush gab Rußland nach dem Zusammenbruch 
der Sowjetunion eine 12 Milliarden US-Dollar-Spritze, 
um der Armee Rußlands zu helfen. Scheinbar alte 
Familientradition. Es wäre besser gewesen, er hätte 
dieses Geld den Armen in Rußland zukommen lassen. 
Der neue Präsident der USA George W. Bush kommt 


Ein Dorf in Angst vor Krebs 


In 80 Prozent der Häuser von Heidmühlen lauert der 
Tod. Die Bewohner fragen: Warum? 


Heidmühlen — Das schleswig-holsteinische Gesund- 
heitsministerium wird eine überaus auffällige Häufung 
von Krebsfällen in dem Dorf Heidmühlen (Kreis Sege- 
berg) prüfen. Die Epidemiologische Task Force (Eingreif- 
truppe) des Ministeriums solle die Daten auswerten, sagt 
Ministeriumssprecher Michael Morsch. 


Heidmühlens Bürgermeister Geert Uwe Carstensen 
(CDU) schätzt, daß in vier Fünfteln aller 200 Häuser im 
Dorf Krebskranke wohnen oder bereits verstorben sind. 
Der idyllische Ort hat 675 Einwohner. Besonders 
schlimm ist laut Carstensen die Dorfstraße betroffen: 
„Hier gibt es fast kein Haus, das krebsfrei ist.“ 


Der Bürgermeister hatte zu einer Einwohnerversamm- 
lung, bei der „das Thema jeder Kaffeetafel“ sachlich 
erörtert werden sollte, Fachleute hinzugebeten: Uta 
Kunze, die Leiterin des Landeskrebsregisters in Bad 
Segeberg, und Alexander Katalinic von der Medizin- 
ischen Universität in Lübeck. Katalinic sprach von einer 
möglichen „überzufälligen Häufigkeit“. Tatsächlich gibt 
es im ganzen Bundesgebiet unerklärliche regionale 
Zufallshäufungen von Krebsfällen. 


Auf großflächige Erhebungen will Bürgermeister Car- 
stensen nicht warten. „Das Krebsregister braucht noch 
zwei Jahre, bis alle Daten erfaßt sind“, sagt er. „Das 
dauert uns zu lange.“ Carstensen fordert ein örtliches 
Kataster in dem ausschließlich alle Krebsfälle von Heid- 
mühlen auf ihre Ursache geprüft werden. 


Segebergs Landrat Georg Gorrissen will dem Bürger- 
meister helfen. „Ich werde Kontakt zu Fachinstituten 
aufnehmen“, sagt er. „Die hohe Krebsrate in der Kom- 
mune rechtfertigt eine gezielte Analyse.“ 


In Heidmühlen steht ein Radarturm der Deutschen Flug- 
sicherung in Boostedt, etwa zehn Kilometer entfernt, im 
Verdacht, Ursache für die Krebshäufung zu sein. Der 
Turm ist erst vor einem Jahr stillgelegt worden. Das Ge- 
sundheitsministerium winkt ab: „Unwahrscheinlich. Der 
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aus einer Familie, die seit Generationen in geheimen 
Zirkeln und Orden sich bewegt und in denen esggilt, 
Befehle zu empfangen und auszuführen. Erst wenn 
man dieses Schattenreich kennt, versteht man den 
26. Präsidenten der USA Theodore Roosevelt, der 
1912 sagte: „Hinter der sichtbaren Regierung sitzt 
auf dem Thron eine unsichtbare Regierung, die dem 
Volk keine Treue schuldet und keine Verantwort- 
lichkeit anerkennt. Diese unsichtbare Regierung zu 
vernichten, den gottlosen Bund zwischen korruptem 
Geschäft und korrupter Politik zu lösen, ist die Auf- 
gabe des Staatsmannes.“ Kann George W. Bush, der 
aus einer Familie dieser geheimen Bünde kommt, 
diese Aufgabe als Staatsmann übernehmen? Die 
Geschichte der nächsten Jahre wird es zeigen. 


Levy Leminsky, New York 
(Leserbrief aus „Brasil-Post‘“) 


Radarturm sondert seine Strahlen kegelförmig in den 
Himmel ab.” 


Als weitere Gefahrenquelle vermuten Heidmühlener gif- 
tige Industrieschlämme, die Bauern früher als Dünger 
ausgebracht haben sollen. „Ich wollte das Zeug nie ha- 
ben“, sagt Markus Breiholz (87). Der Landwirt in Rente 
kann sich auch vorstellen, dass das Grundwasser ein 
Risikofaktor ist. „Hier hat jeder seinen eigenen Brunnen 
in den Garten gebohrt, und in der Nähe floß die Gülle 
ab.“ 

Die Frau von Manfred Schulz (64) ist im vergangenen 
Oktober an Eierstockkrebs gestorben. „Die war im März 
noch so vergnügt und lustig“, flüstert der Rentner aus 
der Dorfstraße und zählt Fälle in seinem Bekanntenkreis 
auf. „Krebs ist eine. Katastrophe hier.“ 

An einer seltenen Krebserkrankung leidet Hannelore 
Lambrecht ein paar Häuser weiter. Sie hat Schilddrüsen- 
krebs. Ärzte haben die Drüse entfernt. „Die Angst bleibt“, 
sagt sie. 

Gudrun Carstensen hatte Glück. Ihr Tumor war gutartig. 
Ihre Schwägerin starb an Brustkrebs. Übermorgen wird 
eine 42 Jahre alte Mutter beerdigt. Ihre Zwillinge werden 
heute vier Jahre alt. 

Gudrun Carstensen sagt leise: „Jedesmal frage ich mich: 
Wann bin ich dran?“ 


Hamburger Abendblatt, 18. April 2001 


Der Zuruf lautet heute: 
- Unsichtbar werden! - 
- Beobachten, die Zeichen erkennen! - 
- Wissen mehren 
und unter Freunden verbreiten! - 
- Den Duft der Freiheit nicht vergessen! - 


Hermann Bauer 


Möglichst dicht an der Grenze 


Prof. Gerd Lüttig zur Auswahl des Salzstockes Gorleben 


Lüchow. Wie kam es zur Benennung des Salzstocks 
Gorleben als mögliches nukleares Endlager? Über 
diese Frage sprach EJZ-Mitarbeiter Karl-Friedrich 
Kassel anläßlich des 20. Jahrestages von „Gor- 
leben“ mit Prof. emer. Gerd Lüttig aus Celle, der 
früher einen Lehrstuhl in der Universität Erlangen 
hatte. Dr. Lüttig schildert, daß der damalige nieder- 
sächsische Ministerpräsident seine Entscheidung 
ausschließlich aus politischen Gründen fällte. 


Herr Professor Dr. Lüttig, Sie waren vor 20 Jahren, 
als ein Standort für das Nukleare Entsorgungs- 
zentrum (NEZ) gesucht wurde, zuständig für die 
Vorauswahl der norddeutschen Salzstöcke. Wie kam 
es dazu? 


Professor Lüttig: Ich habe damals im Auftrag der 
KEWA, das war die von den Elektrizitätsversor- 
gungsunternehmen geschaffene Firma, die die 
Endlagerung betreiben sollte, den Auftrag be- 
kommen, alle in Nordwestdeutschland befindlichen 
Salzstöcke, das sind etwa 280, zu untersuchen auf 
ihre Eignung und eine gewisse Klassifizierung 
dieser Salzstöcke vorzunehmen. In diese Auswahl 
kamen drei Salzstöcke, die relativ gut bekannt 
waren. Gorleben gehörte nicht dazu. Das war zweite 
Wahl. 


Dennoch fiel die Entscheidung anders aus. Wie kam 
das? 


Lüttig: Man muß dazu bemerken, daß der damalige 
niedersächsische Ministerpräsident Dr. Albrecht 
eine Kommission eingesetzt hatte unter Führung 
des Bruders des ehemaligen Bundespräsidenten, 
Carl-Friedrich von Weizsäcker. Da war ich Mitglied, 
und wir kamen alle vierzehn Tage mit Dr. Albrecht 


zusammen. Eines Morgens verkündete er, er habe 
den Salzstock von Gorleben als den am besten 
geeigneten ausgewählt, und da käme die Sache nun 
hin. Auf meine Anmerkung: „Aber Herr Dr. Albrecht, 
den habe ich doch gar nicht auf meiner Liste, der 
kommt doch erst in der zweiten Reihe“, bemerkte 
er: „Das ist jetzt noch nicht eine geologische Frage, 
das ist eine politische Frage. Ich möchte einen Salz- 
stock haben, der möglichst dicht an der Zonen- 
grenze liegt.“ 


Wissen Sie, warum es unbedingt ein Salzstock an 
der Grenze sein sollte? 


Lüttig: Man wollte die Leute in der Ostzone ärgern. 
Sehen Sie, wir bekamen von denen nur ungenü- 
gende Informationen über ihr Endlager in Morsleben. 
Wir haben versucht, mehr zu erfahren, indem wir 
irgendwelche Geologen auf Tagungen ausgefragt 
haben, ostzonale Geologen. Wie sieht denn das mit 
Morsleben aus? Da hörten wir immer: Das ist 
schwierig, bergmännisch gefährlich. 


Daraufhin sagte Dr. Albrecht: „Jetzt haben wir dieses 
Morsleben direkt an der Zonengrenze. Wenn das mal 
absäuft, dann haben wir im Helmstedter Raum die 
verseuchten Wässer. Ich möchte jetzt die Ostzonalen 
mal richtig ärgern, nehmen wir Gorleben als Gegen- 
gewicht. Mal sehen, was herauskommt.“ Ich fragte 
noch: Wie kommen Sie denn auf Gorleben? Darauf- 
hin sagte Dr. Albrecht: „Ich kenne einen pensio- 
nierten Bergwerksdirektor, der hat mir gesagt: Ein 
Salzstock an der Zonengrenze? Na, dann nehmen 
Sie doch Gorleben.“ So kam die Entscheidung für 
den Standort Gorleben zustande. 


(aus Elbe-Jeetzel-Zeitung, 1. März 1997) 


Mit seiner Schrift „Der Salzstock Gorleben-Rambow - Fragen zum Verbleib des hochradioaktiven 
Atommülls“ hat der WSL-Deutschland im Mai 1997 eine umfangreiche Studie des Geomorphologen 
Prof. Dr. Eckehard Grimmel herausgegeben. Sie trägt den Titel „Die Eignungshoffnungslosigkeit des 


Salzstockes Gorleben-Rambow als Endlager für radioaktive Abfälle?“ Sie ist die beste Antwort auf 
diese Wahnsinnsidee des ehemaligen niedersächsischen Ministerpräsidenten Dr. Ernst Albrecht. 


Sie ist zu beziehen von der Bundesgeschäftsstelle in Vlotho gegen Voreinsendung von 12,00 DM. 


Übersät mit dunklen Flecken... 


Schwedische Wissenschaftler: Handys öffnen die Blut-Hirn-Schranke 


Die Blut-Hirn-Schranke ist eine Zellschicht zum Schutze 
des Gehirnes vor schädigenden Stoffen aus dem Blut- 
kreislauf. Sauerstoff und wichtige Nahrungsbestandteile 
läßt sie durch. Kohlendioxid und Abfallprodukte wehrt 
sie ab. Die Barriere verhindert, daß Gifte, Medikamente 
und andere Substanzen in das Gehirn eindringen kön- 
nen. 


Neue schwedische Forschungen zeigen, daß die Strah- 
lung von mobilen Telefonen diese Barriere Öffnet und 
es so den Schadstoffen leichter macht, in das Gehirn 
zu gelangen. Forscher der Universität von Lund fanden 
diese Effekte. Die Wissenschaftler gelten international 
als führend, was biologische Wirkungen durch Mobilfunk 
angeht. Neurochirurg Prof. Leif Salford und Neuropatho- 
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loge Prof. Arne Brun sowie Strahlenphysiker Dr. Berrtil 
Perssion veröffentlichten ihre Forschungsergebnisse im 
September 1999. 


„Wir fanden eine Menge an Proteinen, das sind 
Eiweißverbindungen, welche die Blut-Hirn-Schranke 
passieren, aber wir wissen noch nicht, wie gefährlich 
das ist. Andere Experimente, bei denen Eiweiß in Ratten- 
hirne injiziert wurde, zeigen, daß derart kleine Mengen 
die Zellen des Gehirnes schädigen und sogar zerstören. 
Die Funktion der Blut-Hirn-Schranke von Mensch und 
Ratte ist sehr ähnlich.“ 


Fein säuberlich sezierte Rattenhirne weisen als Folge 
der Mobilfunkstrahlung deutlich sichtbare Spuren auf. 
Die Gehirne wurden den gleichen Mikrowellen 
ausgesetzt, die von Handys und schnurlosen Telefonen 
ausgehen, und im Mikroskop untersucht. Die Experten 
zeigen Bilder: „Das sind Fotos von nicht bestrahlten 
Rattenhirnen. Wie sie sehen, gibt es keine Auffälligkeit, 
sie sind gesund. Das hier sind Fotos von Rattengehirnen 
nach Bestrahlung mit den Mikrowellen. Der Unterschied: 
Die Gehirne sind übersät mit dunklen Flecken und deut- 
lich geschädigt. Es tritt Flüssigkeit aus den Blutgefäßen 
aus, verursacht durch die elektromagnetische Strahlung. 
Proteine durchdringen die Blut-Hirn-Schranke, nachdem 
sie von der Strahlung geöffnet wurde. Proteine gehören 
ins Blut, nicht ins Gehirn.“ 


Proteine, die über das Blut ins Hirn gelangen, können 
Immundefekte wie Multiple Sklerose verursachen. 
„zerstörte Nervenzellen können zu Schwachsinn, 
vorzeitigem Altern und zur Parkinson-Krankheit führen.“ 
Man sieht einen Zusammenhang mit der Alzheimer- 
Krankheit. Die Forscher erwarten, daß nicht nur Eiweiße, 
sondern auch andere Moleküle nach Öffnung der Blut- 
Hirn-Schranke in das Gehirn eindringen, was eine Kette 
von Krankheiten zur Folge hat. „Medikamente und Gifte, 
die sonst nicht durch diese Schranke kommen, finden 
jetzt den ungehinderten, direkten Weg ins Gehirn mit 
uneinschätzbaren Folgen.“ 


Die Wissenschaftler der Lund-Universität haben ihre 
Versuche mit Mikrowellen-Frequenzen um 900 und 1800 
Megahertz durchgeführt, also jenen Frequenzen, die bei 
den D- und E-Mobilfunknetzen und den DECT-Schnur- 
lostelefonen zum Einsatz kommen. Beide Frequenz- 
bereiche zeigen ähnliche Ergebnisse. 


Besorgniserregend ist, daß sehr niedrige Mikrowellen- 
Intensitäten das Gehirn angreifen. Der Grenzwert der 


WHO liegt bei 2 Watt pro Kilogramm Körpermasse und 
bezieht sich lediglich auf die Gefahr einer Erwärmung 
des Körpers. Die schwedischen Forscher fanden diese 
Hirneffekte bei der Hälfte aller Versuchstiere schon bei 
0,0001 — 0,001 Watt. Das entspricht einer Strahlungs- 
stärke, je nach Sendefrequenz und Situation, von einigen 
100 Nanowatt pro Quadratzentimeter. Mit dieser 
Intensität muß man im Alltag im Bereich bis 100 Meter 
um Mobilfunksender auf Türmen, Kaminen, Dächern ... 
herum rechnen, bis 10 Meter in der Umgebung von 
Handy-Telfonierern und bis 2 Meter an DECT-Telefonen. 


Die Strahlung von Mobilfunksendeanlagen reicht 
demnach auch in weiterem Abstand, um das Gehirn in 
Mitleidenschaft zu ziehen. Menschen in der Nähe von 
Handy-Telefonierern und den nonstop funkenden, 
kleinen Basisstationen der schnurlosen DECT-Telefone, 
die im Büro und zu Hause auf vielen Schreib- oder 
Nachttischen stehen, sind ebenso betroffen. 


Prof. Leif Salford: „Hier geht es überhaupt nicht um 
Erwärmung. Das sehr empfindliche elektrische System 
des Körpers wird auf völlig andere Weise beeinflußt.“ 


Besorgniserregend ist auch, daß schwächere Mikro- 
wellen-Intensitäten deutlichere biologische Reaktionen 
auslösten als stärkere. „In biologischen Systemen gibt 
es Fenster, in deren Bereich der Organismus sensibler 
ist. Es sind nicht immer die hohen Intensitäten, die 
Schaden verursachen.“ 


Es ist nach Aussage der Wissenschaftler nicht ent- 
scheidend, wie lange man mit einem Handy telefoniert, 
weil sich die Blut-Hirn-Schranke durch die Mikrowellen- 
belastung sofort öffnet. „Die Proteine verbleiben in den 
Rattenhirnen mehrere Tage, also lange über die Expo- 
sitionszeit hinaus.“ 


Studien über Langzeiteffekte sollen nun folgen. Außer- 
dem will die US-Air-Force mit den Wissenschaftlern aus 
Lund zusammenarbeiten, um herauszufinden, ob die 
Symptome amerikanischer Soldaten im Irak-Krieg 
hiermit zusammenhängen könnten. Die Soldaten nah- 
men Medikamente gegen Nervengas. Die Mikrowellen 
des militärischen Radars und anderer Funkanwen- 
dungen könnten die Blut-Hirn-Schranke geöffnet und die 
Medikamente ins Gehirn geschleust haben. Viele Symp- 
tome sprechen dafür. 


Wolfgang Maes 


„Die Grundlage der Demokratie ist die Volkssouveränität und nicht die Herr- 
schaftsgewalt eines obrigkeitlichen Staates. Nicht der Bürger steht im Gehor- 
samsverhältnis der Regierung, sondern die Regierung ist dem Bürger im 
Rahmen der Gesetze verantwortlich für ihr Handeln. 


Der Bürger hat das Recht und die Pflicht, die Regierung zur Ordnung zu rufen, 
wenn er glaubt, daß sie demokratische Rechte mißachtet.“ 


Bundespräsident Dr. Gustav Heinemann 
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„Wer eine Lebensvernichtung solchen Ausmaßes plant, schließt sich 
aus der Gemeinschaft der sittlich verfaßten Nationen aus.“ 


Hans Wollschläger zur Massentötung von Tieren in der FAZ vom 02.04.2001 


BSE - Beispiel von Öffentlichkeitsmanipulation durch 


amtliche Desinformation 


Professor Dr. Elisabeth Noelle-Neumann, Meinungs- 
forscherin: „Was Sie heute in den Köpfen der 
Menschen finden, ist oft gar nicht mehr die Realität, 
sondern eine von den Medien konstruiert, herge- 
stellte Wirklichkeit.“ 


Einsichtigen Leuten fällt schon seit langem auf, wie sehr 
die Masse der Menschen durch Presse, Funk und 
Fernsehen manipuliert wird, und das nicht nur auf den 
Bühnen der großen und kleineren Politik. Politiker ober- 
halb wie unterhalb von Ministerposten aller Parteien 
beteiligen sich an diesem üblen Spiel, das oft in ganzer 
Breite wie unter geheimer Sprachregelung abläuft. 
Selbst Hochrangige scheuen sich dabei nicht, mit Halb- 
oder Unwahrheiten zu agieren oder eben nur dumm zu 
tun, wie es die vielen unappetitlichen Skandale der 
vergangenen Jahre um Vorteilsnahmen u.a. zeigten. 


Das wiederum animiert auf Vergeltung sinnende 
Pharisäer mit eigenem Schuldkonto dazu, „Auf- 
deckungen” zu betreiben, die jedoch nie wahrhaft, 
klärenden Charakter haben können. Ist nach „Auf- 
deckungen“ Buße für die Öffentlichkeit zu inszenieren, 
so durch „Feuerung“ der säumigen Politiker oder 
Amtsträger, so hat das zumeist nur den kosmetischen 
Charakter von Schau-Effekten für die Masse, denn 
geforderte Amtsniederlegungen beenden kaum satte 
Geldzahlungen weiterhin, einschließlich sorgenfreier 
Alterssicherungen für die beschuldigten Entlassenen. 
Ihr Zurücktreten von sich aus ändert daran nichts, 
Außerdem können sich diese Sünder auch bald wieder 
zu Gutmenschen aufschwingen, indem sie das Volk zu 
Wiedergutmachungs-Zahlungen aufrufen. 


Zu der gelobten Freiheit einer Parteien-Demokratie 
gehört scheinbar auch der undurchsichtige Dschungel 
in Fragen wahrer Verantwortlichkeit. Diese sollte auch 
persönliche Konsequenzen in Form finanzieller Ein- 
bußen für das Versagen einschließen. Aber diejenigen, 
die verurteilen oder zu kontrollieren haben, zählen letzt- 
lich oft selber zu den Sündern, und so bleibt alles „in 
der Familie“. In diesem Dschungel spielen eine schlimme 
und dabei beherrschende Rolle häufig Medien. Es ist 
oft schon strafwürdig, mit welcher Unlauterkeit diese 
durch tendenziöse Kommentierung und Berichterstat- 
tung agieren. 


Bereits wie Medien bewußt unrichtig Akzente verteilen 
und ins Bild setzen oder nicht ins Konzept passende 
Tatsachen nachrichtlich kleindrucken, tabuisieren oder 
gar unterschlagen, kann als subtile Form des Lügens 
und Manipulierens angesehen werden. Das zu belegen, 
ist das folgende Beispiel geeignet, bei dem nicht nur 
Medien durch völlig überzogene und falsche Berichter- 
stattung und Kommentierung versagt haben, sondern 
auch Politiker und Wissenschaftler durch sträfliche Ver- 
säumnisse seit Jahren. Es betrifft den seit Monaten 
kochenden Skandal um die BSE-,Seuche“, den „Rinder- 
wahnsinn“, der nie eine Seuche mit vorgeblich massen- 
haften Erreger-Infektionen war. Eher handelt es sich 
hierbei um einen induktiv erzeugten Menschenwahnsinn 
auf großer Breite, das allerdings mit Schäden in mehr- 
facher Milliardenhöhe, unberücksichtigt der nicht mit 
Geld zu beziffernden immateriellen Schäden an Tieren 
und Menschen. Wer kommt für diese keineswegs schick- 
salhaften Schäden tatsächlich auf? 


Was war der Beginn des Trauerspiels? 


Die Schweizer Journalistin Renate Meier (Genf) führte 


bereits im Jahr 1992, lange vor Beginn des BSE-Trauer- 
spieles in einer Veröffentlichung eines Gesundheits- 
magazins aus: „... Ein freier Mann ist der Schweizer 
Bauer längst nicht mehr. Als Milchproduzent kassiert er 
öffentliche Zuschüsse. Gehorsam befolgt er die offi- 
ziellen Richtlinien staatlicher Forschungsanstalten. Aka- 
demisch gebildete Landwirtschafts-Experten beraten ihn 
und organisieren seinen Kuhstall. Zur Finanzierung gibt 
es Bankkredite. Die Kühe gelangen immer seltener auf 
die Weide; im Stall erhalten sie vorfabrizierte Kraftfutter- 
Zusätze. Sie sind auf genormte Leistungen programmiert 
und wie Automaten an technischen Einrichtungen ange- 
schlossen. Das Wohl der Tiere liegt dem Bauer nicht 
mehr am Herzen; dafür gibt es die medizinische und 
tierärztliche Versorgung. Bereits ist die Grenze des 
Machbaren erreicht: Die Kühe beginnen zu schreien — 
und drehen schließlich durch.“ 


Welche der tonangebenden Medien, welche Verant- 
wortlichen in Politik und Wissenschaft haben diesen 
ehrlichen Bericht überhaupt zur Kenntnis genommen 
und seine ganze Tragweite ermessen? Die Produktion 
von zigtausenden Tonnen „hochwertigen Eiweißes“ aus 
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Tierkadavern als „Kraftfutter“ für Rinder war damals 
schon hochtourig in Gang gekommen. In geradezu blöd- 
sinniger Euphorie glaubte man mit diesem „hochwertigen 
Eiweiß“ die Lösung gefunden zu haben, die dazu noch 
stattliche Profite abwirft. Kein Politiker, kein Wissen- 
schaftler und vor allem kein verantwortlicher Tiermedi- 
ziner war 1992 öffentlich zu vernehmen, daß die Folgen 
dieses von der Schweizer Journalistin geschilderten 
Irrsinns böse die Tiere wie die Menschen treffen werden. 


Was diese pervertierte Form von Tierhaltung in den voll 
technisierten Ställen im einzelnen an nachhaltig 
schlimmen Auswirkungen mit sich gebracht hat, kann 
Bände füllen. Was allein mit der „vorbeugenden“ mas- 
senweisen Verabreichung von Antibiotika sogar an ge- 
sunde Kühe an Schäden gesetzt wurde, so zum Ver- 
hindern gefürchteter Euter-Entzündungen, ist Legion. Mit 
dieser „medizinischen Versorgung“ wird die lebens- 
wichtige Mikroflora im Organismus der Rinder hoff- 
nungslos in einer Weise chaotisiert, daß nicht nur sie 
selber dauerhaft krank und immunschwach werden, 
sogar die Kälber dieser armen Kühe kommen schon mit 
herabgesetzter Immunpotenz geschwächt auf diese 
traurige Welt. Über die Plazenta wirkt sich vorgeburtlich 
auch auf die Kälber die dauerhaft gestörte Mikroflora 
ihrer Mütter belastend aus. 


Stehen die Vorschädigungen der Rinder unter Tabu? 


Für die offiziellen BSE-Verlautbarungen stehen die 
erheblichen Vorschädigungen der Rinder offenkundig 
unter Tabu. Zu den bereits angesprochenen Vorschädi- 
gungen lange vor dem Inerscheinungtreten der BSE- 
Symptome kommen aber noch weitere hinzu, so auch 
durch eine medizinische Behandlung der Rinder in 
unkritischer Weise mit dem hochgiftigen Medikament 
Phosmet zur Bekämpfung der parasitären Dasselfliege. 
Dieses Medikament, ein Organophosphat, hatte sich 
längst als ein starkes Nervengift erwiesen. Chemie 
allüberall! — die Böden der Rinderweiden sind großflächig 
ebenfalls durch einseitige chemische Düngung aus dem 
lebendigen Gleichgewicht geraten. So wurde bereits 
über Beobachtungen berichtet, wonach in Gegenden 
mit erhöhtem Krankheitsvorkommen kranke Böden mit 
Manganüberladungen festgestellt wurden. „Gekrönt“ 
wird das Ganze von einer absolut widernatürlichen, 
nämlich volltechnisierten Tierhaltung, deren Atmosphäre 
schon eine Hölle für die Tiere sein kann, wie es auch 
der zitierte Bericht der Schweizer Journalistin erkennen 
läßt. 


Eng verbunden mit der krankmachenden Fehlernährung 
der Rinder durch Fütterung mit tierischem Fremdeiweiß 
aus Kadavern sind die völlig unbeachteten bioelek- 
trischen Vorgänge in dem Rinderorganismus. Aus 
neuerer Forschungen ist bekannt, daß alle Warmblüter, 
so auch Rinder wie Menschen, im gesunden Zustand 
eine lebensnotwendige elektrisch-negative Blutpartikel- 
ladung besitzen. Wird das Blut von nicht zu verstoffwech- 
selnden Fremdeiweißen überschwemmt, so bilden sich 
in diesem Blut gehäuft gefährliche elektropositive La- 
dungen. Das führt zu einer schädlichen Neutralisierung 
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der negativen Blutpartikelladungen mit der Folge einer 
empfindlichen Schwächung der Immungesundheit. 
Außerdem verändert sich dabei das innere Milieu mit 
einer Gewebeübersäuerung so, daß sich nach poly- 
morphen Gesetzen die natürlichen mikrobiellen Sym- 
bionten im Organismus in Stufen zu Schadmikroben ent- 
wickeln können, was eine weitere Schwächung der Im- 
munpotenz bedeutet. Somit, erkrankt ein Körper keines- 
wegs immer nur dann an einer Infektion, wenn ihn die 
sogenannten Erreger von außen „anwehen“ oder ihn 
sonstwie „befallen“, wie etwa über die Nahrung. Jeden- 
falls muß bestritten werden. daß das Krankheitsbild der 
BSE ursächlich auf einen aufgenommenen „Erreger“ 
zurückgeht, eher geht, es auf die Aufnahme des tier- 
ischen Fremdeiweißes aus Kadavern zurück, das für 
die seit Urzeiten nur mit Pflanzenkost lebenden Rinder 
ein giftiges Fremdeiweiß darstellt. 


Ein bedeutender Faktor in diesem destruktiven Ge- 
schehen kann technikbedingt eine dauarhafte Belastung 
der Rinder durch elektrische und/oder elektromagne- 
tische Strahlungen und Felder in ihrem Lebensumfeld 
sein, die erheblichen Einfluß auf die lebenswichtige elek- 
trisch-negative Blutpartikelladung haben können. Schä- 
digenden Feldwirkungen dieser Art sind vorrangig die 
invisiblen, doch lebendigen Eiweißkolloide im Blut unter- 
worfen, die im gesunden Zustand eine hohe elektrisch- 
negative Ladung besitzen, ein wesentlicher Faktor für 
die Immunstärke von Mensch und Tier. Allein schon an- 
gesichts der umfassenden Technisierung und Elektrifizie- 
rung in allen Lebensbereichen von Mensch und Tier, so 
gerade auch in der Haltung von Rindern, ist diese Gefahr 
einer zusätzlichen Belastung der Rinder sehr ernst zu 
nehmen. 


Bestätigung der Manipulation durch Desinformation 


Die hier angesprochenen Aspekte beruhen keineswegs 
auf einem Geheimwissen, sie sind seit langem mehr 
oder weniger bekannt und Wissenschaftlern wenn nicht 
ganz geläufig, so aber ohne weiteres zugänglich. Sie 
sind den zuständigen Bundesministerien und nachge- 
ordneten Behörden wie auch tonangebenden Zeitschrif- 
ten in den vergangenen Monaten nochmals vor Augen 
geführt worden. Außerdem wurden mit Erwähnung auch 
gegenüber Medien den amtlichen Stellen Vorschläge 
unterbreitet, welche Möglichkeiten mit bereits erprobten 
Methoden bestehen - weitab von der grauenhaften Mas- 
sentötung von Rindern allein zum Test - den Erkrank- 
ungszustand der Rinder festzustellen und zu diagnosti- 
zieren, so durch Einsatz der Dunkelfeldmikroskopie zur 
Nativblutuntersuchung, durch den Urintest auf Indika- 
nurie und durch den Optischen Erythrozytentest, nach 
Professor Arno Linke von der Universität Greifswald. 


Dem allen gegenüber zeigte sich als Antwort eine ge- 
schlossene Front von Ignoranz sowohl bei Medien wie 
bei den Ministerien und nachgeordneten Instituten: Öf- 
fentlichkeitsmanipulation durch Desinformation. Doch 
veranlaßte das Bundesministerium für Gesundheit die 


Zusendung eines „wissenschaftlichen“ Bulletins vom 
Robert Koch Institut über Ursache und Entstehung der 


BSE-Erkrankung. In der Quintessenz sagt aber auch 
diese amtliche Stellungnahme nichts anderes aus als 
die in den letzten Jahren verbreitete „Weisheit“ aussagt: 
BSE entsteht durch einen Erreger, ein Prion, den sich 
die Rinder aus dem mit diesem Erreger „verseuchten“ 
Tiermehl eingefangen haben. Nichts enthält dieses frag- 
würdige amtliche Bulletin über die für Rinder gefährliche 
Natur des Fremdeiweißes dieses massenhaft verfütter- 
ten „Kraftfutters“ aus Tierkadavern, ebenso wie nichts 
in dem Bulletin steht über die mannigfaltigen Vorschädi- 
gungen der Rinder mit der Wirkung einer Prädisposition 
für schwere Immunerkrankungen. 


Schlimmer schon als unrühmlich ist die Rolle der Medien 
in dem BSE-Skandal. Viele Berichte und Kommentare 
haben in völlig unangemessener Weise geradezu zu 
Hysterien angeheizt. Beispiel: Bekanntlich wird die 
Creutzfeldt-Jakob-Krankheit bei Menschen mit der BSE- 
„Seuche“ in Verbindung gebracht. Dementsprechend 
wurde auch die Creutzfeldt-Jakob-Krankheit schon als 
„Seuche“ hochstilisiert. Das Aufkommen von Seuchen 
findet in erster Linie durch Zahlen seinen Ausdruck. 
Bereits die Zahl der festgestellten BSE-Erkrankungen 
bei Rindern ist weitaus geringer als es die durch 
Pressemeldungen der Öffentlichkeit vermittelten An- 
nahmen aussagen. Im Verhältnis geradezu verschwin- 
dend gering sind die Fälle von Creutzfeldt-Jakob-Er- 
krankungen bei Menschen, bei denen dazu noch keines- 
wegs feststeht, daß sie auf ein Erregerpotential im 
Zusammenhang mit den BSE-Erkrankungen zurück- 
gehen. Außerdem: Wie genüßlich - oft mit aufgesetztem 
Gruseln — berichteten Zeitungen darüber, daß unum- 
gänglich und umgehend 400.000 Rinder auf Verdacht 
abgeschlachtet werden müssen. Ein Bild für die Leser 
mit dem ständigen Ogott-ogott im Kopf, das bestimmt 
wieder den Absatz der nächsten Zeitungsausgaben 
sicherstellt. 


Vergleiche bringen Manipulationen zu Fall 


Ist das alles nur reine, machtbesessene Willkür oder 
Sensationsbesessenheit, was die Medien hierzu an- 
treibt? Oder steckt mehr dahinter, gar eine überge- 
ordnete Strategie, etwa zum Niedermachen gewach- 
sener Strukturen? Wenn man das von den Medien in 
den vergangenen Monaten veranstaltete BSE-Szenario 
hinsichtlich der tatsächlichen oder erwarteten Menschen- 
opfer vergleicht mit wirklichen Opferzahlen in einem an- 
deren medizinischen Bereich außerhalb eines Medien- 
Interesses zum Anheizen, so wird der Wahnsinn dieser 
BSE-Inszenierung durch die Medien erst richtig deutlich. 
Hier ein solcher Vergleich: Nach den Berechnungen des 
Toxikologen Professor Remmer von der Universität 
Tübingen sterben jährlich etwa 30.000 Menschen an 
Arzneimittel-Nebenwirkungen. Das war bereits einer 
bescheidenen Pressemeldung vom 8.1.1992 zu ent- 
nehmen. Zusätzlich sollen in 80.000 bis 120.000 Fällen 
diese Nebenwirkungen zu schweren gesundheitlichen 
Störungen und Schäden führen. Diese Zahlen kommen 
gewiß schon den Dimensionen von Seuchen gleich. 


Haben alle BSE-engagierten Medien die Öffentlichkeit 


über diese weitaus höheren Opferzahlen als die im BSE-‘ 
Zusammenhang je umfassend unterrichtet? Betrach- 
tungen dieser Axt lassen sich beliebig erweitern, zieht 
man weitere wirkliche Opferzahlen zum Vergleich heran, 
wie sie etwa der Alkohol. das Rauchen und der Drogen- 
gebrauch im Gefolge haben. In Deutschland gibt es 
bereits so etwas wie ein Diktat einer „Spaßkultur“ für 
junge Menschen, die auf Partys immer „cool, fit und 
immer gut drauf sein müssen“. Dazu gehört eben auch 
der Drogengebrauch u.a. mit Heroin, Kokain und 
Cannabis. Bundesweit soll die Zahl der aktuellen Konsu- 
menten bei den 18- bis 24-Jährigen ständig steigen. Im 
Westen sollen danach 22 Prozent und im Osten 17 
Prozent dieser jungen Leute in den vergangenen zwölf 
Monaten „gekifft“ haben. Beziehen vielleicht auch 
Medienmacher ihre „coole“ Verfassung für ihre Mache 
aus den genannten Fitmachern? Einsichtige Leute wis- 
sen es längst: Wahre verantwortungsbewußte Ethik und 
Wahrhaftigkeit sowie Vernunft mit Augenmaß findet. sich 
auch in der Medienwelt, keineswegs an jeder Ecke. 
Selber aber sieht sich diese Welt als Wächter und erste 
Stütze der wahren Demokratie. 


Zum Abschluß: In Deutschland sorgt sich neuerdings 
sogar ein Bundesministerium speziell um den Verbrau- 
cherschutz. Doch könnte auch das nur wieder Kosmetik 
sein, denn bei den Interventionen in den vergangenen 
Monaten war auch von diesem neuen Ministerium nichts 
zu hören, was dem BSE-Geschehen seinen wahren 
Ursachen nach eine echte Korrektur verpassen kann. 


Helmut Körner 
(Erstveröffentlichung in CO’MED, Ausgabe 5/2001) 


Schrifttum: 


Udo Ulfkotte: „So lügen die Journalisten - Der Kampf 
um Quoten und Auflagen“ 


Roland Baader: „Die belogene Generation - Politisch 
manipuliert statt zukunftsfähig informiert“ 


FZ-Verlag: „Wie käuflich sind Politiker?“ 


Hans Herbert v. Arnim: „Fetter Bauch regiert nicht gern“, 
„Diener vieler Herren“, „Staat ohne Diener“, „Vom schö- 
nen Schein der Demokratie“, „Politik Macht Geld“ 


Nachbemerkung: 


Pressemeldungen vom 09.05.2001 lassen klar erken- 
nen, daß der BSE-Skadal in der Politik nichts wirklich 
geändert hat. Das betrifft auch die Verantwortung und 
das Einstehen für schwere Fehler und Versäumnisse. 
So heißt es laut einer dpa-Meldung, daß „die Krisen in 
der Landwirtschaft“ die Steuerzahler (also wieder nur 
die Steuerzahler, das Volk) rund 4,7 Milliarden DM (= 
2,4 Milliarden Euro) im kommenden Jahr kosten werden. 
Dieselbe Zeitung berichtet unter der Überschrift „Mas- 
sentierhaltung auf Expansionskurs“ über eine Verlaut- 
barung aus dem niedersächsischen Innenministerium 
wegen einer Ansiedlung von Mastställen in küstennahen 
Gebieten zur Erweiterung der Tierhaltung. Der „Rinder- 
wahnsinn“ muß danach tatsächlich bei Menschen aus- 
gebrochen sein. 
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Neue Seite im Weltnetz 


Viele Angebote im virtuellen Netzt dienen ent- 
weder purer Unterhaltung oder knallhartem Kom- 
merz und sind zumeist völlig überflüssig. Diesen 
Dschungel entwirrt www.weltnetz-verweise.de, 
indem diese neue Internetseite eine gezielte Aus- 
wahl wirklich wichtiger Links zusammenstellt - von 
Verlagen über Organisationen bis hin zur Musik 
und Kultur eine Informationsplattform für Anti-Glo- 
balismus, Nationales und Traditionsbewußtsein. 
Hinweise zur Erweiterung sind stets willkommen. 


www.weltnetz-verweise.de 
die Adresse zu den Adressen 


Ferner finden Sie hier Beiträge früherer Ausgaben 
der STIMME DES GEWISSENS. 


Der Betreuer - M. Freitag 


Da es aber im ganzen Weltall weder eine in- 
telligente, noch eine ewige Kraft gibt, so müs- 
sen wir hinter dieser Kraft einen bewußten 
intelligenten Geist annehmen. Dieser Geist ist 
der Urgrund aller Materie! Nicht die sichtba- 
re, aber vergängliche Materie ist das Reale, 
Wahre, Wirkliche, sondern der unsichtbare, 
unsterbliche Geist ist das Wahre! Da es aber 
Geist an sich allein ebenfalls nicht geben 
kann, sondern jeder Geist einem Wesen ge- 
hört, müssen wir zwingend Geistwesen an- 
nehmen. Da aber Geistwesen nicht aus sich 
selber sein können, sondern geschaffen wor- 
den sein müssen, so scheue ich mich nicht, 
diesen geheimnisvollen Schöpfer ebenso zu 
benennen, wie ihn alle Kulturvölker der Erde 
früherer Jahrtausende genannt haben: Gott. 


Prof. Dr. Max Planck in einer Rede 1944 in 
Florenz 


Kopieren Sie bitte Ihnen wichtig erscheinende Beiträge. Geben Sie sie 
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